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Ach, sagte der Alte, ich weiß nicht. Das Leben ist 
nicht so einfach. Was wissen wir schon vom Leben? 


Eigentlich gar nichts. Aber das dürfen wir nicht allzu laut 
und allzu oft sagen. Wir wollen ja niemanden verunsi-
chern. Es gibt unheimlich viel Wissen zu Einzelheiten und 
Teilbereichen des Lebens; die Fragen nach dem Ganzen 
sind aber nach wie vor ungeklärt. Kann man das Leben 
anständig und richtig leben ohne wenigstens eine entfernte 
Vorstellung vom „Warum” und „Wozu” zu haben? Ob er nun 
darüber nachdenkt oder nicht, so hat doch jeder Mensch 
einen inneren Kompaß, dem er folgt. Wie jedes Wesen. Oder 
sollte man sagen wie Alles? Alles reagiert entsprechend sei-
nem Werdegang, seinem Erleben und seinen Erfahrungen. 
Jedes Sein und Lebewesen folgt, ob gezwungenermaßen, 
unbewußt oder freiwillig, so weit es die Situation erlaubt, 
einem einheitlichen Gesetz. Es macht das einzig Mögliche 
oder das Bestmögliche. Immer und in jedem Augenblick. 


So läuft das Leben ewig vor sich hin und man erlebt, lernt 
und vergißt wieder. Die Wesen leben einfach ihr Leben, 


leiden oder sind mehr oder weniger glücklich. Muß das 
Ganze einen Sinn, ein Ziel haben? Gibt es eine Entwicklung 
auf etwas hin oder ist alles einfach wie es ist und dar-
über hinaus völlig sinnlos? Wer weiß so etwas? Ich kenne 
Keinen, obwohl es immer mal wieder solche Menschen 
geben soll. Aber meistens sind sie schon lange tot und die 
vermutlich Vernünftigsten unter ihnen haben sowieso nichts 
Schriftliches hinterlassen. Man kommt wohl nicht daran 
vorbei: Man muß sich seinen eigenen Reim auf das Leben 
PDFKHQ��VHLQHQ�HLJHQHQ�6LQQ�GDULQ�VHKHQ�RGHU�ßQGHQ��(V�
bleibt einem wohl nichts anderes übrig, weil der Mensch und 
das Leben so beschaffen sind.
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Es gibt die Frage nach dem Sinn und deshalb will 
sie auch beantwortet sein. So wie der Gipfel eines 


Berges manchen zur Eroberung drängt, weil er eben da ist. 
Wahrscheinlich sind es nur Wenige, die es nach oben zieht, 
während die Übrigen auch im Tal ganz gut leben können. 
Und während die Sinnsucher vom großen Überblick träu-
men, entzieht sich der Gipfel, ja sogar der Weg dorthin, 
immer und immer wieder den Blicken. Der Sinn des Lebens 
und Gott haben vieles gemeinsam. Sie liegen hinter den 
Dingen und lassen sich nicht fassen. Sie lassen sich mögli-
cherweise erfahren, erspüren, wahrnehmen, erkennen, doch 
äußerst schlecht weiter vermitteln. Solange die Erkenntnis 
nicht mit alles erhellender Sicherheit in Gehirn, Herz und 
Seele eingezogen ist, helfen Dir alle Lehrer und Gurus die-
ser Welt genauso wenig wie alle heiligen Schriften. Sie kön-
nen Deinen Glauben entfachen und Vermutungen in Dir 
reifen lassen, aber Worte und Buchstaben bleiben an der 
2EHUà¤FKH�K¤QJHQ��'LH�7LHIH�LKUHU�%HGHXWXQJ�JHZLQQHQ�VLH�
erst aus der Tiefe der eigenen Gefühle. Wer den Sinn hin-
ter allem sucht, sollte wissen: Bis man das Ziel, den Gipfel 
erreicht hat, stochert man im Nebel. Der Nebel ist wie der 
Glaube. Er ist alles, was wir vom Gipfel, von Gott sehen 
und wissen. Es gibt kein Wissen außer dem Glauben und 
statt des Zauberberges nur Nebel. Irgendwie muß man sich 
entscheiden. Entweder man bleibt in der Ebene, im Tal und 
freundet sich mit der seltsamen Wirklichkeit an oder man 
schließt sich denen an, die im Nebel stochern. Und es gibt 
natürlich Zwischenwege und ein großes Schwanken von der 
einen Seite zur anderen. Und manche versuchen den Spagat. 
Nun ja, ich bevorzuge klare Positionen. Und ich habe meine 
Gründe.”     
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Du lebst nicht nur in der Realität unserer Welt” meinte 
die Frau. „Du bist auch ein Sucher im Nebel, ein 


Mensch, der glaubt.” „Sind wir das nicht alle?” entgegnete 
der Alte. „Alle leben wir doch in unserem persönlichen 
Glauben, ob wir ihn nun aussprechen oder ausdenken oder 
ihn einfach ausleben ohne uns bewußt damit zu beschäfti-
gen. Selbst der gottloseste Mensch richtet sein Leben nach 
seinem Glauben aus, wenn er annimmt, daß mit dem Tod 
alles vorbei ist. Das kann er nicht wissen, sondern bloß 
annehmen, eben glauben.” „Und Dein Glaube? Wie sieht der 
aus?” fragte die Frau. „Oh, der” antwortete der Alte, „der 
hat mindestens zwei Gesichter. Das eine ist die Art wie ich 
ihn beschreibe und erkläre, mein persönliches Weltbild sozu-
sagen, das andere ist die Wahrheit meines Glaubens, seine 
Auswirkung auf die Wirklichkeit meines Lebens. Das eine 
ist die Theorie, das andere ihre Bewährung in der Praxis.” 
„Hat sich Deine Theorie denn in Deinem persönlichen 
Leben bewährt?”, wollte die Frau wissen. Der Alte lachte. 
„Ich gehe einfach mal davon aus. Schon lange hatte ich kei-
nen Grund mehr mich über mein persönliches Los zu bekla-
gen. Aber das kann sich natürlich noch heute ändern.”


Wenn sich heute Dein Leben zum schlechten wendet, 
wird sich das dann noch mit Deinem Glauben ver-


tragen?” wollte die Frau wissen. „Mit seiner Theorie schon” 
murmelte der Alte, „und ich hoffe, daß ich dann auch genug 
Stärke aufbringen kann, um nicht zu zweifeln oder sogar zu 
verzweifeln. Man darf dem Negativen nicht zuviel Raum in 
seinen Gedanken widmen und man muß Ihm ständig vor-
beugen in seinem Tun.
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Mein Glaube ist grundsätzlich mit jeder Form von 
persönlichem Schicksal vereinbar, auch dem 


Schlimmsten, aber er geht vom Guten aus und er sieht sein 
Ziel jenseits dieses Lebens. Das Leben auf diesem Planeten 
ist diesseitig, aber der Geist beschäftigt sich nicht nur mit 
den irdischen Problemen, sondern versteht den Menschen 
auch als spirituelles Wesen. Als Wesen, dessen Wünsche, 
7U¤XPH�XQG�+RIIQXQJHQ�IDVW�]ZDQJVO¤XßJ�¼EHU�GDV�LUGL-
sche Leben hinausgehen müssen.” Er machte eine Pause und 
sah ihren aufmerksamen Blick. „Träume und Hoffnungen, 
die Wirklichkeit werden, verlieren ihren Glanz. Und die 
Wirklichkeit ist niemals perfekt. In jedem Fall läßt sich 
die erlebte Realität noch besser vorstellen und der Mensch 
weiß, daß größeres Glück möglich sein könnte. Er hat sozu-
sagen noch Glücksreserven in seinen Gefühlen und seinem 
Bewußtsein. Vermutlich sogar sehr große. Und Glück ist 
das, wonach jeder Mensch, wahrscheinlich wohl auch jedes 
Wesen, strebt. Nach dauerhaftem, ungestörtem Glück, 
wunschloser Glücklichkeit. Doch scheint diese Erde und 
dieses Universum kaum der geeignete Ort für dauernde 
Glückseligkeit zu sein. Dieser Eindruck hat sich in meinem 
Leben erhärtet, obwohl ich schon als Kind nicht verstanden 
habe, warum das Leben eigentlich nicht einfach immer nur 
schön sein kann. Jetzt verstehe ich es vielleicht etwas bes-
ser, weil ich mehr vom Leben kennengelernt habe. Aber den 
Traum vom absoluten Glück habe ich deshalb noch nicht 
aufgegeben. Er ist nur als letztes, größtes und letztlich ein-
zig wirklich sinnvolles Ziel auf eine andere Zeit und wahr-
scheinlich in ein anderes Leben verschoben.


Der gläubige Mensch”, fügte er hinzu, „braucht viel-
leicht auch gerade in der heutigen Zeit ein rettendes 


Ufer, ein Paradies oder die Erlösung vom ewigen Kreislauf 
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des Lebens, weil ihm Sinn und Bedeutung seiner Existenz 
angesichts der unendlichen Ausdehnung von Zeit und Raum 
abhanden zu kommen drohen. Entweder man denkt nicht 
über das Leben nach oder das kurze Menschenleben ohne 
jede weitere Erkenntnis nach dem Tode muß einem doch 
irgendwie seltsam vorkommen. Wir und das Leben sind 
doch irgendwie Eines. Und wenn es über unser Leben hin-
aus noch etwas geben soll, so müssen wir doch irgendwie 
Anteil daran haben. Und kann man ernsthaft an ein Leben 
glauben, das völlig unwillkürlich entstanden ist oder einfach 
seit ewiger Zeit willkürlich existiert? An ein völlig kaltes 
und zufälliges Dasein in all seinen unendlichen Variationen 
von Erscheinungsformen? Man kann möglicherweise und 
bekanntermaßen fast alles annehmen, aber zu welcher 
Lebenseinstellung veranlaßt uns das? Und für wie wahr-
scheinlich und für wie weit vereinbar mit unserer Moral, die 
auch zu diesem Dasein gehört, halten wir eine geist- und 
gefühllose Gesamtexistenz, in der unser Erscheinen und 
Vergehen so bedeutsam ist wie das Vorhandensein oder 
Fehlen eines einzelnen Atoms in unserem Universum?


Das Sein schreit nach einem Sinn und solange man 
diesen Sinn nicht sieht, erkennt, mit Händen greifen 


kann, solange ist der Glaube an einen Sinn die sinnvoll-
ste Betrachtungsweise des Lebens. Der Glaube an einen 
Sinn muß das Wissen nicht ersetzen. Er ist statt dessen ein 
Ersatz für das riesige Nichtwissen. Eine vernünftige und 
sinnvolle Ergänzung menschlichen Wissens. Das mensch-
liche Nichtwissen ist nach wie vor unendlich groß. Und 
diesen gesamten Raum muß sich der Glaube erschließen, 
muß er abdecken, wenn er sein letztes Ziel erreichen will. 
Er verlangt wie seine Schwester, die Wissenschaft, nach 
Erkenntnis, nach Sicherheit und Bestätigung. In ihrer 
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(UNO¤UXQJ�GHV�JHVDPWHQ�/HEHQV�XQG�VHLQHU�8UVDFKHQ�EHßQ-
den sich menschliches Wissen und menschlicher Glaube, 
gleich welcher Richtung, in einem Boot. Sie sind beide gleich 
hypothetisch und vertreten dennoch meist ihre absolute 
Gültigkeit und Wahrheit.


Bei der Frage nach dem „Warum” und dem „Wohin” 
des Lebens erstellen Wissenschaft und Glauben beide 


eine Art Modell. Etwas, das man akzeptieren oder verwer-
fen kann, das keine absolute Richtigkeit oder Falschheit 
besitzt, sondern  seinen Wert nur aus der Beurteilung des 
Einzelnen erhält. Es gibt eine Handvoll Religionen mit 
zusammen einigen Milliarden Anhängern und viele kleine 
Glaubensgemeinschaften, aber es gibt keine zwei Menschen, 
die an das Selbe glauben. Die Menschen mögen meinen, sie 
hätten den selben Glauben. Doch bestenfalls teilen sie das 
Bekenntnis zur gleichen Religion, einem Kunstprodukt über 
dessen genaue Gestalt meist schon keine Einigkeit besteht. 
Und dessen Interpretation darüber hinaus durch die per-
sönliche Weltsicht jedes Einzelnen noch einmal ihren ganz 
eigenen Charakter erhält. Glaube ist etwas sehr Persönliches 
und unverwechselbar Eigenes. Religionszugehörigkeit 
oder Religionsferne sind abstrakte Gebilde, die man mit 
der Tiefe der eigenen Gefühle bewerten muß, damit daraus 
ein persönlicher Glaube werden kann. Und auch der ist ein 
à¼FKWLJHV�XQG�ZHFKVHOKDIWHV�*HVFK¶SI��(U�YHU¤QGHUW�VLFK�
so schnell wie die Gedanken und Lebensverhältnisse und 
deren Interpretation durch den Geist. Erst die Wirklichkeit 
erweist die Stärke des Glaubens. Ohne daß der Mensch 
allerdings wüßte, wie groß der Anteil ist, den der Glaube 
zu seinen Entscheidungen und seiner Lebensbewältigung 
beiträgt. Damit stellt sich dann auch die Frage, was der 
Glaube überhaupt kann und bewirkt und falls der Glaube 
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eine positive Kraft hat, wie der wahre oder ein richtiger 
Glaube aussehen sollte. Doch bevor man wissen oder ver-
muten kann, wie der Glaube, der ja alles umfaßt, wirkt, 
sollte man vielleicht erst zu ergründen versuchen, wie das 
Leben im Einzelnen funktioniert. So geheimnisvoll das 
Leben im Kleinen wie im Großen ist, so unergründlich ist 
die Wahrheit die dahinter steht: Alles geschieht aus dem 
selben Grund.” Der Alte lehnte sich zurück und versank 
in Gedanken. Die Frau ließ ihm etwas Zeit, bevor sie ihn 
wieder ansprach. „Alles geschieht aus dem selben Grund? 
'X�PHLQVW��GDV�:DVVHU�àLH�W�XQG�GLH�9¶JHO�àLHJHQ�DXV�GHP�
gleichen Grund, aus dem Du etwas sagst oder ich etwas 
denke?” „So ist es. Hm, so denke ich es mir” verbesserte 
sich der Alte. „Es ist die vernünftigste Annahme. Das 
Leben ist ein Ganzes, ein Einziges, eine Einheit. Und eine 
Einheit gehorcht dem selben Prinzip. Der Mensch weiß gar 
nichts. Es gibt nur einen Lebenstrieb, eine Ursache hinter 
allem. Das Elektron kreist nicht nach einem anderen Gesetz 
DOV�GLH�5RXOHWWHNXJHO��GLH�:LQGP¼KOHQà¼JHO�RGHU�XQVHUH�
Gedanken. Angst und Lust, Verstand und Haß gehorchen 
der gleichen Gesetzmäßigkeit wie das Welken der Blätter im 
Herbst und die Schwimmbewegungen einer Kaulquappe. 


Buddha nannte es das Gesetz von Ursache und Wirkung; 
so heißt es. Alles was geschieht, gehorcht diesem 


Gesetz. Und auch wenn dieses Leben immer wieder Leiden 
bringt, weil kein Zustand von Dauer ist, so garantiert dieses 
Gesetz doch wenigsten etwas: Eine gewisse Gerechtigkeit in 
einer von Mängeln geprägten Welt. Auch wenn es nicht so 
aussehen mag: Alles unterliegt den gleichen Regeln. Und wo 
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alles unausweichlich dem gleichen Gesetz gehorchen muß, 
da herrscht Gerechtigkeit. Da herrscht eine Gleichheit trotz 
aller Unterschiedlichkeit und eine Einheit in der unendlichen 
Vielfalt.


Gerechtigkeit ist nur ein Wort. Doch die Gerechtigkeit 
des Lebens zu verstehen und sich danach zu verhalten, 


seinem Gesetz aus Einsicht zu gehorchen, freiwillig, weil 
man seinen Sinn sieht, ist die größte Erkenntnis, die man im 
Leben erwerben kann. Leider ist der Mensch von einer sol-
chen Erkenntnis meistens ziemlich weit entfernt. Er hat viele 
Wünsche, Bedürfnisse und kleine Ziele, doch für das Ganze, 
eine Gerechtigkeit, die über sein persönliches Wohlergehen 
KLQDXVJHKW��LVW�HU�K¤XßJ�EOLQG��:HQQ�HV�LKP�JXWJHKW��O¤�W�HV�
sich der Mensch auch gutgehen. Nicht nur nach uns, son-
GHUQ�DXFK�QHEHQ�XQV�GLH�6LQWàXW��6HLQ�:RKOHUJHKHQ�VFKUHLEW�
sich der Mensch fast immer selbst zu. Für die Sorgen und 
Leiden der Anderen hat er dann oft keinen Blick. Er versteht 
tatsächlich nicht im Entferntesten, warum es ihm gerade 
gut ergeht. Daß gleichzeitig andere Menschen aus dem sel-
ben Grund leiden, aus dem er glücklich ist und daß beide 
Situationen nur Durchgangsstadien sind, bleibt ihm fremd. 
Beides, Glück und Leid, sind Ergebnisse eines gemeinsamen 
großen Lebens. In allen Lebenslagen sollten wir so gut wir 
können für das ganze Leben arbeiten. Gerecht leben heißt, 
sich für das ganze Leben einsetzen. Alle Wesen sind eins 
und darum leiden auch wir, wo wir einen anderen Teil des 
Ganzen leiden lassen. Wenn nicht jetzt, dann später. Wir 
können versuchen, das Leiden zu bekämpfen, oder wir lei-
den irgendwann auch am eigenen Körper daran. Ein Ganzes 
ist das gesamte Leben, weil wir alle, weil alles dem glei-
chen Gesetz unterworfen ist, das unverständlich und doch 
gerecht wirkt. Wie Gott, der nur ein anderes Wort dafür 
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ist. Wo wir das Gesetz des Lebens mißachten, da verletzen 
wir das Ganze an irgendeinem Ort in Zeit und Raum. Und 
diese Verletzung wird auf uns zurückfallen. Sofort oder 
später. Irgendwann und irgendwo. Wer andere Wesen ver-
letzt, verletzt sich selbst. Und wo wir andere Wesen leiden 
lassen, ohne ihnen beizustehen, obwohl wir das könnten, da 
werden auch wir irgendwann leiden. Was wir verursachen 
und, vergiß das nicht, was wir an Not zulassen, fällt auf uns 
zurück. Wir sind nicht nur für das verantwortlich, was wir 
tun, sondern gleichzeitig auch dafür, daß wir die möglichen 
Alternativen nicht gewählt haben.” 


Aber wir können so wenig Gutes tun in dieser Welt und 
wir sind doch nicht für alles Elend auf diesem Planeten 


verantwortlich, oder?” Die Frau sah den Alten zweifelnd 
an. „Der Mensch ist klein und schwach” erwiderte der Alte. 
„Das stimmt. Aber er ist eben auch verantwortlich. Er muß 
entscheiden wohin sein kleines Leben im Weltgeschehen 
steuert. Er muß mit den Möglichkeiten, die ihm das Leben 
bis dahin gegeben hat, zurechtkommen. Er hat eine völ-
lig unzureichende Übersicht über die Gegenwart und eine 
noch verschwommenere Vorstellung von der Zukunft, 
aber er muß Entscheidungen treffen wohin er seine gerin-
gen Kräfte wendet. Auch die Entscheidung nichts zu tun 
ist eine nach dem Prinzip der besten Wahl getroffene 
Entscheidung, die der Mensch mit sich selbst ausmachen 
muß und deren Folgen er am eigenen Leib erfahren wird. 
Den Zusammenhang zwischen der eigenen Aktion und der 
Reaktion des Lebens kann der Mensch allerdings nicht ver-
stehen. Hier setzt der Glaube an, der Zusammenhänge sieht, 
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die der Wissenschaft trotz aller Fortschritte verborgen blei-
ben. Für alles, wovon der Mensch weiß, ist er auch mitver-
antwortlich. Seine Kräfte sollte er dort einsetzen, wo sie dem 
Ganzen gerade am meisten helfen.


Der Mensch ist für alles, was das Leben gesche-
hen läßt, mitverantwortlich. Wie beim Tropfen in 


der Tiefe des Ozeans sind auch sein Dasein und seine 
Vergangenheit unentwirrbar verknüpft mit dem Geschehen 
an allen Orten. So wie die Lebensäußerungen des ein-
zelnen Tropfens irgendwo in der Tiefe des Meeres sich 
weiterübertragen auf die gesamte Wassermasse und umge-
kehrt von der Masse der einzelne Tropfen mitgerissen 
wird, so ist auch das Einzelschicksal eines Wesens mit dem 
Gesamtschicksal überall in Raum und Zeit verbunden. Der 
Ozean mag aus Abermillionen von Tropfen bestehen, aber 
er ist doch ein Ganzes, das auch in seiner Ganzheit wirkt 
und seinen Sinn erfüllt. Nur ein Teil seiner Wassertropfen 
berührt den Boden des Meeres, nur ein Teil gelangt an die 
:DVVHUREHUà¤FKH�XQG�QXU�HLQ�ZHLWHUHU�7HLO�ZLUG�DQ�.¼VWH�
und Strand geworfen. Und doch könnte ein Tropfen aus 
einem dieser Teile auch ein Tropfen aus der großen Masse 
sein, in der die gleiche Kraft wirkt. Je nach dem eigenen 
Verhalten und dem Wirken des Lebens wird der einzelne 
Mensch, das einzelne Wesen, wie ein Wassertropfen mit in 
GLH�7LHIH�JHULVVHQ�RGHU�DQ�GLH�2EHUà¤FKH�JHVS¼OW��(U�LVW�PLW-
verantwortlich dafür, was am Grunde des Ozeans geschieht 
XQG�GDI¼U��ZDV�VLFK�DQ�GHU�:DVVHUREHUà¤FKH�HUHLJQHW��YHU-
antwortlich für Ebbe und Flut und die Höhe der Wellen.”


Weil der Alte sich gerade setzte und tief durchat-
mete, warf die Frau ein: „Aber für die Gezeiten 


und die Höhe der Wellen sind auch der Mond und die 
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Planeten und die Winde verantwortlich.” „Richtig” erwi-
derte der Alte. „Auch die. Aber letztlich ist im Leben immer 
alles zusammen verantwortlich. Ich sagte ja schon: Das 
Leben ist eine Einheit, auch wenn wir uns das schlecht 
vorstellen können. Für Ebbe und Flut und die Höhe der 
Wellen sind auch die klimatischen Verhältnisse über-
all auf der Welt verantwortlich, die Form der Küsten und 
Meeresböden und damit auch die gesamte Form unseres 
Planeten, die Beschaffenheit und Zusammensetzung unse-
rer Atmosphäre, das Vorhandensein des Weltalls und aller 
Himmelskörper, die Meteoriteneinschläge und die Eiszeit, 
die Schwimmbewegungen und der Hunger der Fische, 
das Kamel, das sein Wasser in den Sand abschlägt und die 
Menschen, die ihre Toilettspülung benutzen oder auch nicht: 
Wenn ich mehr Phantasie hätte, könnte ich Dir viele weitere 
Verantwortliche nennen. Unendlich viele. Aber Du hast viel-
leicht erkannt: Ich müßte das ganze Leben aufzählen. Und 
ich meine wirklich das Ganze. Alles was ist, ist irgendwie 
mit allem anderen verknüpft. Alles ist irgendwie für alles 
andere verantwortlich, weil alles eben eine Einheit ist und 
nicht unendlich Vieles unabhäng voneinander und nebenein-
ander.


Es gibt einen alten Satz: Alles hängt mit allem zusam-
men. Manche mögen ihn nicht, weil er ihnen nichts 


erklärt. Doch wenn man das Leben wie einen Ozean aus 
unterschiedlichsten Tropfen versteht, dann weiß man, was 
gemeint ist. Auch wenn sich ein direkter Zusammenhang 
zwischen verschiedenen Elementen des Lebens nicht immer 
erkennen läßt: Er existiert. Und Ursache und Wirkung 
VLQG�MD�K¤XßJ�DXFK�HLQH�)UDJH�GHU�=HLW��8QG�GDYRQ�KDW�
das Leben genügend. Verantwortlich für das, was heute 
geschieht ist nämlich nicht nur das gegenwärtige Geschehen, 
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sondern auch die Vergangenheit. Und ich meine die ganze 
Vergangenheit. Und die ist ziemlich lang. Und breit und tief. 
So, genug geredet für heute” befand der Alte. „Das heißt, 
eines darfst Du nie vergessen. Wir sind nur so etwas wie 
Tropfen im Meer. Wir werden von den Strömungen mitge-
rissen, ob wir wollen oder nicht. Weil das Leben stärker ist 
als wir und wir es nicht richtig verstehen. Aber wir haben 
unsere eigene kleine Kraft, die wir nutzen können, um an 
GLH�2EHUà¤FKH�]X�NRPPHQ��:LU�P¼VVHQ�XQV�GHU�IDOVFKHQ�
Strömung entgegenstellen, auch wenn das aussichtslos 
erscheint. Wir mögen mitgerissen werden in die Tiefe, aber 
das Gute am Guten ist, daß es sich immer lohnt. Das Gute 
wie das Schlechte wirken in ihre eigene Richtung. 


Wenn das Gute sich nicht durchsetzen kann, dann sind 
es die Kräfte der Vergangenheit, die noch an uns zer-


ren. Egal in welcher Tiefe oder Strömung sich der Tropfen 
EHßQGHW��HU�VROOWH�LPPHU�DQ�GLH�2EHUà¤FKH��]XP�*XWHQ��
wollen. Und gibt es letztlich einen Menschen, der das nicht 
ZLOO"�$EHU�ZLUNOLFK�DQ�GDV�(UUHLFKHQ�GHU�2EHUà¤FKH�]X�
glauben, wie soll das möglichsein, ohne an ein Weiterleben 
nach dem Tode zu glauben? Zieht uns die Strömung sonst 
nicht spätestens mit dem Tode hinab in die Tiefe? Und ist 
GLH�2EHUà¤FKH��GLH�:DVVHUREHUà¤FKH�ZLUNOLFK�VFKRQ�GDV�
=LHO"�5HLFKW�HV��GLH�2EHUà¤FKH�GHV�VLFKWEDUHQ�/HEHQV�]X�
erreichen? Kehren nicht auch die, die im Leben hoch hin-
aus gelangen, nach dem Tode, nach der Veränderung, wie 
Wassertropfen, die in die Wolken aufsteigen, doch wie-
der zurück in den Ozean des Lebens?” Wirst Du es mir 
Morgen verraten?” Die Frau legte dem Alten die Hand 
auf die Schulter. Der nickte schwach, drückte sie zur 
Verabschiedung leicht an sich, wünschte ihr eine gute Nacht 
und ging hinaus. 
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Man erntet, was man sät. Auch so kann man das Gesetz 
des Lebens ausdrücken. Es ist die Beschreibung der 


wichtigsten Anforderung an das Leben: Der Forderung 
nach Gerechtigkeit. Vielleicht sind Frieden und Freiheit 
genauso hohe Werte wie die Gerechtigkeit. Aber zur Not 
kann ich mir etwas Unfreiheit und Streit, wie auch wir sie 
täglich erleben als Dauerzustand vorstellen. Eine grund-
sätzliche Ungerechtigkeit aber erscheint mir unerträglich. 
Das Leben oder was dahintersteht, Gott, wie viele es gerne 
nennen, hat uns nicht mit Verstand ausgestattet, damit wir 
bei ehrlicher Bemühung Schlechtes oder Unerträgliches 
denken. Der Mensch will die Gerechtigkeit, weil sie in sei-
ner Natur, in der gesamten Natur liegt. Wer Sturm sät, 
wird Sturm ernten. Das ist das Grundgesetz des Lebens. 
Es berücksichtigt das spezielle Dasein jedes einzelnen 
Wesens, seine Stärken und Schwächen und seine gesamte 
Vorgeschichte. Alles was man tut, erleidet man auch wie-
der, im Guten wie im Schlechten. Und was man erleidet, 
muß seine Berechtigung haben. Man neigt dazu, das Gute 
weiter zu geben, das man erfahren hat, aber dummerweise 
auch das weniger Gute. Und zwar so lange, bis man am 
eigenen Körper, am selber erfahrenem Schmerz, verstanden 
hat, daß man keinem Wesen etwas Schlechtes antun darf. 
Und daß man nicht ohne Grund gelitten hat, wenn man 
Leid erfahren hat. Leid ist selbstverschuldet oder es erfährt 
noch seinen Ausgleich, seine Entschädigung. Das fordert die 
Gerechtigkeit.


Der Mensch weiß nicht, was er tut, das heißt, was er 
dem übrigen Leben antut. Er merkt nur, was ihm 


widerfährt. Die Zusammenhänge versteht er nicht und 
OHJW�GDV�/HEHQ�GDUXP�K¤XßJ�IDOVFK�DXV��(U�LVW�QLFKW�E¶VH��
aber unwissend. Daß die Saat gleichzeitig auch schon 
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wieder Ernte und die Ernte Saat ist, vergißt er meistens. 
Alles zusammen ist im anfangslosen Fluß der ständigen 
Veränderung, aus dem man nicht beliebig etwas heraus-
ßVFKHQ�NDQQ��XP�HV�]XU�8UVDFKH�RGHU�:LUNXQJ�]X�HUNO¤-
ren. Der Mensch beurteilt andere Wesen und selbst die 
eigene Person zu starr. Er greift aus der Unendlichkeit des 
Lebensstromes willkürlich etwas heraus, das er zu Ursache 
oder Wirkung erklärt, und glaubt, daran Täter und Opfer 
unterscheiden zu können. Die Teilnahme an diesem Leben 
aber macht jeden von uns automatisch zum Mittäter und 
Mitleidenden, zum Teilnehmer am Ganzen. 


Der Mensch kann weder vom Leben noch von irgendei-
nem seiner Teile eine richtige Bestandsaufnahme erhe-


ben. Das ganze Dasein können wir nicht überblicken und 
seine Teile sind unlösbar mit einander verbunden oder zer-
rinnen uns zwischen den Fingern. Welchen Sinn macht es 
da, einzelne Wesen zu Schuldigen zu erklären? Der Mensch 
kann sich niemals sicher sein, daß seine Urteile richtig sind. 
Richtig und gerecht, weil gut, kann nur die Absicht des 
Menschen sein. Er kann nicht mehr als davon überzeugt 
sein, daß seine Sichtweise richtig ist. Doch wenn sich seine 
Absichten und Handlungen gegen die Interessen des Lebens 
und seiner Wesen richten, wird er seine Überzeugungen 
nicht lange aufrecht erhalten können. Niemand darf ein 
anderes Wesen bestrafen, solange wir alle mit unserem eige-
nen Bewußtsein auch in einer eigenen Welt leben. Auch wer 
richtet und verurteilt, darf dies nur um zu helfen. Jeder 
Einzelne muß die Richtung des Ganzen verstehen und sich 
danach richten.
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Unsere Absichten und Überzeugungen müssen einer 
universellen Gerechtigkeit genügen, die immer und 


überall anwesend ist. Diese Gerechtigkeit ist an allen Wesen, 
an allem Leben und an seinem Wollen interessiert. Wir 
sind nur ein winziger Baustein des Lebens und sollten uns 
deshalb dort anstrengen, wo wir einen Sinn für das Ganze 
vermuten. Unser eigenes Wesen sollten wir nicht zu wich-
tig nehmen, das Ganze dagegen um so mehr. Damit uns 
die Strömung des Lebens zu besseren Erfahrungen tra-
gen kann. Gerechtigkeit können wir nur aus den von uns 
gemachten Erfahrungen, aus unserem Leben, heraus lesen. 
In unserem eigenen, wie jedem anderen Leben, wirkt die 
selbe Gerechtigkeit. Jetzt, genauso wie immer und an jedem 
Ort. Es gibt zwar viel Unrecht und Leid auf der Welt, aber 
NHLQH�8QJHUHFKWLJNHLW��$XFK�ZHQQ�XQV�GDV�K¤XßJ�DQGHUV�
erscheint. 


Dann kann der Mensch also nicht wissen, wer Täter 
und Opfer, nicht einmal, was richtig und falsch ist?” 


Die Frau blickte skeptisch. „Er sollte vorsichtig mit solchen 
Aussagen, ja schon mit solchen Annahmen sein”, entgeg-
nete der Alte. „Der Mensch sieht und erkennt den Moment 
nicht richtig, wie will er dann seine Vergangenheit und 
Zukunft kennen? Wenn Du Dich im Nebel verirrt hast, 
kannst Du auch nicht mit Sicherheit sagen, worauf Du als 
nächstes triffst. Die Bauchschmerzen, die Dich heute quä-
len, sind nicht heute entstanden. Der Pfeil, der dich trifft 
wurde vor langer Zeit geschnitzt! Man kann sagen, daß 
die Bauchschmerzen vom verdorbenen Fisch herrühren, 
aber das ist nur ein Bruchteil der Wahrheit. Wahr ist auch, 
daß der Fisch eine lange, lange Reise hinter sich hatte, auf 
der Suche nach seinem kleinen Glück, um seine Triebe 
und Bedürfnisse zu befriedigen. Von wie vielen Wellen 
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wurde er getragen, von wie vielen Jägern, Menschen und 
anderen Fischen, wurde er gejagt, von wie vielen Händen 
weitergereicht, bevor er auf dem Tisch landete. Und wer 
oder was trieb all diese anderen Wesen an, die dem Fisch 
begegneten auf seinem Weg aus dem Ei im Mutterleib bis 
auf den Eßtisch? Und welche Verantwortungen, Wesen, 
Handlungen und Gedanken haben Dich dahin gebracht, 
daß Du Dich gestern an den Tisch setztest und hungrig 
¼EHU�GHQ�)LVFK�KHUßHOVW"�:HOFKHV�/HEHQ�KDVW�'X�ELV�GDKLQ�
gelebt? Sowohl Du und der Fisch als auch alle anderen 
direkt oder indirekt beteiligten Wesen haben eine unendlich 
lange Vorgeschichte.


WR�ßQJ�GLH�6FKXOG�DQ��ZDV�ZDU�GHU�)HKOHU"�'DV�JDQ]H�
Leben hat zusammengewirkt und ein Ergebnis 


zustande gebracht, das schmerzt. Ertrage die Schmerzen 
so tapfer Du kannst und suche keine Schuldigen. Erkenne 
Fehler, die Du selber vermeiden kannst und folge nicht 
einfach allen Gefühlen, die Dich anspringen. Wehre Dich 
gegen die Gefühle und Gedanken, die irgend jemand ein 
erkennbares Leid antun wollen oder ihn zum Schuldigen 
stempeln. Folge Deinem Gewissen und den Überzeugungen, 
die Dich leiten und dem Leben und seinen Wesen helfen 
wollen. Die Krankheit und der Unfall, die Dich umbringen, 
wurden von Dir ein Leben lang vorbereitet, nicht nur von 
einigen Millionen Bakterien irgendwo in Deinem Körper 
oder einem betrunkenen Autofahrer. Du bist die Bühne auf 
der das Leben spielt und Du hast sie bereitet. Das Leben 
ist die Antwort auf Dein Dasein. So sinnlos wie es ist den 
Schneesturm anzuklagen oder die Mücke, die Dich sticht, so 
sinnlos ist es, einem anderen Menschen die Verantwortung 
oder Schuld für irgend etwas zu geben. Betrachte alles was 
in Deinem Leben geschieht als von einer höheren Macht, 
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einer Naturgewalt verursacht. Du kannst die Naturgewalt 
Gott nennen, wenn Du willst und ihm mit Ehrfurcht begeg-
nen. Aber Du solltest nicht mit ihr streiten. Man kann das 
Leben, wenn es einmal läuft nicht mehr komplett neu wäh-
len, aber man kann es mitsteuern und akzeptieren. Es hört 
sich seltsam an, ich weiß, aber in gewisser Weise gilt: Täter 
und Opfer haben die Tat zusammen begangen. Sie gehören 
zusammen und sind eins. Opfer und Folterknecht sind nicht 
durch Zufall zusammengetroffen. Sie waren schon in einer 
umgekehrten Rolle oder werden noch in diese geraten. Sie 
werden beide zu ihrer Gerechtigkeit kommen. Das Leben 
läuft solange weiter, bis wir einen Weg gefunden haben, 
niemanden mehr zu verletzen und damit auch unsere eige-
nen Leiden zu beenden. Diese Erkenntnis ist das Ziel aller 
Suche, der Weg jeden Geschöpfes.


Das ist das Ziel allen Seins, aller Materie und allen 
*HLVWHV��+¤XßJ�YHUJHVVHQ�ZLU�HV��DEHU�GHU�6FKPHU]�


wird uns schon daran erinnern.“ Die Frau meldete eine 
Frage an. „Sehen die meisten Religionen das alles auch in 
etwa so wie Du?” „Wohl nur teilweise”, entgegnete der Alte. 
„Und die Religion selber ist ja blind, taub und gefühllos. 
Sie nimmt nur durch den einzelnen Menschen wahr. Aber 
ich hoffe doch, daß sich meine Ansichten mit allen gutwil-
ligen Auslegungen der verschiedenen Religionen vertra-
gen. In allen großen Religionen trägt der Mensch etwas 
Göttliches in sich oder besitzt durch seine Buddha-Natur 
die Möglichkeit zur vollkommenen Erleuchtung. Etwas von 
der Unendlichkeit Gottes ist aber wie etwas Erleuchtung 
gleichzeitig auch vollkommen Gott und uneingeschränkte 
Erleuchtung. Mit der Erleuchtung und dem Gottsein ist es 
also wie mit der Schwangerschaft. Alles Leben über Zeit 
und Raum geschieht in einem Moment, an einem Punkt des 
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vollständigen Bewußtseins. Zu diesem Bewußtsein müs-
sen wir uns hin entwickeln, müssen es in uns entdecken, 
HV�DXVJUDEHQ�XQG�SàHJHQ��(V�LVW�LPPHU�LQ�XQV�YRUKDQGHQ��
aber teilweise so tief vergraben, daß die Suche schwer und 
langwierig wird. Das Maß unserer Anstrengung, die Art 
unserer Gefühle und Absichten bestimmen Strecke und 
Dauer unserer Suche im Leben. Die endgültige Erkennt-
nis ruht dabei unter einem Gebirge aus Unwissen. Unsere 
Vergangenheit läßt uns alle Spuren des anfangslosen 
Lebens in uns tragen, doch gleichzeitig auch schon die 
Bedürfnislosigkeit des vollkommenen Zustands. Erst wenn 
in unserem Bewußtsein alles eins ist, sind auch Ursache und 
Wirkung eins. Sie sind damit aufgehoben und mit ihnen 
unser Bewußtsein vom Leben. Wir sind mit dem Leben erlo-
schen und in einer anderen Dimension.


Das Leben ist eine wirkliche Begebenheit, doch ist es 
völlig anders als wir es wahrnehmen. In einer ande-


ren Dimension ist es erloschen und auf eine unverständliche 
Weise vollkommen. Unser Leben kennt keinen beständigen 
Kern, nichts Absolutes. Unsere Welt ist eine Wandelwelt. Sie 
kennt nur die Veränderung. Und bleibt in der Veränderung 
nur Schein und Illusion. Die Wahrheit sieht anders aus und 
kommt später. Erst müssen wir unserer Verantwortung für 
dieses Leben gerecht werden. Wir überblicken und ver-
stehen das Leben nicht. Deshalb gibt es eine Zukunft und 
eine Vergangenheit. Die Vergangenheit gibt es, weil wir die 
Wahrheit verlassen haben, die Zukunft existiert, weil wir 
das Lebensziel noch nicht wieder erreicht haben. Das Leben 
wird falsch wahrgenommen und führt deshalb zu falschen 
Absichten und Taten, die sich leidvoll, aber irgendwann auch 
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korrigierend auf unser Bewußtsein auswirken. Wir kommen 
von etwas absolut Gutem, weil wir nur daran glauben kön-
nen. Wohin also soll unsere Reise gehen, wenn nicht auch 
dorthin zurück?


Ich bin in der christlichen Tradition der westlichen Welt 
aufgewachsen. Doch ich kann genauso gut in anderen 


Religionen die Werte erkennen, die ich als hilfreich für das 
ganze Leben betrachte. Ein vernünftiger Christ wird, ähn-
lich wie ein vernünftiger Buddhist, Moslem oder Hindu, 
einen hilfreichen Beitrag zum Leben leisten. Man kann, aber 
braucht keiner Religion anzugehören, um sich menschlich 
anständig zu verhalten. Was man braucht, ist ein unerschüt-
terlicher Glaube an die Richtigkeit des Bestehenden und 
seine gerechte Fortführung. Nur wo der Mensch erkennt, 
daß alles eins ist und den gleichen Regeln gehorcht, kann er 
Gerechtigkeit wahrnehmen. Und nur, wo er Gerechtigkeit 
am Werke sieht, kann er glauben. Die wesentlichen 
(OHPHQWH�HLQHV�DXIULFKWLJHQ�*ODXEHQV�ßQGHQ�VLFK�LQ�DOOHQ�
großen und wohl auch in vielen kleinen Religionen und 
:HOWDQVFKDXXQJHQ��6LH�ßQGHQ�VLFK�PLW�6LFKHUKHLW�LQ�MHGHP�
aufrichtig handelnden Menschen und sind in jedem von uns 
angelegt. Das Leben wird uns solange die Richtung weisen, 
bis wir es vollkommen erkannt haben und selber zu seinem 
Steuermann werden. Bis wir die Widersprüchlichkeit und 
Unterschiedlichkeit des Erlebens in einem Körper in Raum 
und Zeit überwunden haben.” „Aber was wird dann noch 
bleiben?” wollte die Frau wissen. „Ein Gefühl vielleicht.” 


Der Alte sprach mit gedämpfter Stimme weiter. 
„Braucht Glück eine Form? Alle Wesen, alle Formen 


in der Unendlichkeit von Raum und Zeit suchen es und 
können doch bestenfalls immer nur einen kurzen Blick dar-
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auf werfen. Aber dieser kurze Blick, dieses innere Wissen, 
reicht, um uns weiter suchen zu lassen. Doch in menschli-
FKHQ�XQG�ZHOWOLFKHQ�*HßOGHQ�ZHUGHQ�ZLU�HV�QLFKW�ßQGHQ��
Nein, wir alle müssen dieses Sein in Zeit und Raum verlas-
sen. Doch dafür müssen wir es vorher anständig und end-
gültig zu Ende bringen.” „Und wie können wir es anständig 
zu Ende bringen?” Die Frau beugte sich vor und sah ihn 
konzentriert an. „Darüber streiten sich die Menschen schon 
so lange, wie es sie gibt”, antwortete der Alte. „Alles Böse 
meiden, das Gute tun und das eigene Herz reinigen« lehrten 
die alten Buddhas. Es ist Dein eigenes Herz, das Dir sagen 
muß, was gut und was böse ist. Dein Herz und Dein Hirn, 
aber auch jede andere Zelle deines Körpers sammeln alle 
Informationen, die Dir das Leben mitteilt, deine Gefühle, 
Gedanken , das Wissen und das Wollen. Man kann es auch 
Gewissen nennen, Deine persönliche Moral, Dein inneres 
Gesetz. Diese Moral, dieses innere Gesetz und kein Recht 
und Gesetz der Welt ist die letzte Instanz unseres Daseins, 
wenn sich äußere Norm und innere Stimme widersprechen. 
Diese letzte Instanz ist der göttliche Funke in uns, und die-
ser Funke muß wachsen, das Herz gereinigt werden.”


Man kann das Gute also lernen?“ „Ich glaube schon. 
Der Mensch kann so Vieles und Seltsames lernen. 


Warum also nicht auch das, was gut und richtig ist? Er 
muß es ja nur wieder entdecken. Es ist die Heimat, von der 
er kommt. Und er muß es wollen und versuchen. Er muß 
beschlossen haben nicht mehr zu leiden, und das ist leicht. 
Auf der anderen Seite aber muß er erkannt haben, daß er 
dazu selber kein Leid mehr verursachen darf. Und er muß 
versuchen, Leid zu mindern, soweit es in seinen Kräften 
steht. Und das heißt, er muß verzichten und sich anstrengen, 
was anfangs schwierig ist. Wenn er diese Absicht hat, spielt 
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es keine Rolle, welchen Beruf er ausübt, welche Nationalität 
und welches Geschlecht er besitzt und zu welchen Göttern 
er betet. Und ob er an Gott und ein Leben vor oder nach 
dem Tode glaubt. Werte von Gut und Böse herrschen über-
all und in allen Klassen. Wer sie nicht von einer Gesellschaft 
übernimmt, erhält seine Informationen durch das Leben 
oder aus sich heraus, und das heißt ja auch durch das Leben. 
:HQQ�GDV�/HEHQ�JHUHFKW�LVW��XQG�GDUDQ�JODXEH�LFK��ßQGHW�
derjenige, der ernsthaft nach dem Richtigen sucht, irgend-
wann sein Ziel.”


Wenn ich Dich richtig verstanden habe”, meinte die 
Frau, „dann kann mir also niemand erklären, wie 


das Leben funktioniert oder wie das Richtige aussieht. Ich 
PX��HV�I¼U�PLFK�VHOEHU�KHUDXVßQGHQ�Ù�'HU�$OWH�U¤XVSHUWH�
sich und entgegnete: „So kann man es sagen. Allerdings bist 
Du dabei nicht allein. Denn das Leben ist ja ein Ganzes. 
(V�ZLUG�'LFK�GDEHL�XQWHUVW¼W]HQ��GDV�]X�ßQGHQ��ZRQDFK�
Du suchst. In welcher Form es Dir dabei hilft, weiß man 
allerdings nicht. Es sind Dein Glaube und Dein Verstand, 
die die Wahrheit erkennen müssen. Das, was Dein Glaube 
und Verstand alsWahrheit anerkennen, das ist auch Deine 
Wahrheit. Zumindest so lange, bis Du sie wieder verwirfst. 
Die wahren Werte des Lebens wirst Du nie wieder ver-
werfen, wenn Du sie einmal erkannt hast. Und du wirst 
sie leben. Sokrates soll einmal gesagt haben: »Wer das 
Richtige erkannt hat, lebt es.« Man kann das Richtige nur 
GDUDQ�HUNHQQHQ��GD��PDQ�HV�DOV�ULFKWLJ�HPSßQGHW��*HJHQ�
GLH�+HUUVFKDIW�GHU�ULFKWJHQ�(PSßQGXQJ�NDQQ�VLFK�NHLQ�
Wesen wehren. Es will nicht und es kann nicht. Wollen, 
Können und Müssen sind dann eins und der Widerspruch 
von Freiheit und Zwang ist aufgehoben. Doch bis  eine sol-
FKH�(PSßQGXQJ�XQVHU�JDQ]HV�6HLQ�HUID�W��EUDXFKHQ�ZLU�
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noch viel Geduld. Woran und worin Du das Richtige im 
Leben erkennst, ist gleichgültig. Das absolut Richtige hat 
keine Form. Aber es verlangt die richtige Gesinnung und 
Absicht. Du kannst es einer Religion entnehmen, Du kannst 
es von einem Lehrer hören oder am Sturmgeräusch erken-
nen. Es kann Dir bei der Betrachtung anderer Menschen 
auffallen, genauso wie beim Zubereiten einer Mahlzeit. Das 
Richtige hat keine Größe, doch immer wirst du es sein, in 
dem die Erkenntnis keimt oder aufblitzt. Du bist der oberste 
Richter deiner Welt. Du bis es, der das Gute akzeptiert und 
das Schlechte verwirft. Du gibst Deiner Welt und Deinem 
Leben ihre Werte. Und Deine Werte werden auf Dich 
zurückfallen, wie sie es immer schon getan haben. Wenn das 
Leben gerecht ist. Und es ist gerecht, weil nichts anderes 
vorstellbar ist. Das Leben ist die Antwort auf unser Dasein.“


Hm.” Die Frau überlegte, bevor sie sprach. „Ich kann 
mich über mein Leben nicht beschweren, aber meinst 


Du wirklich, daß das gesamte Leben überall und zu jeder 
Zeit gerecht ist? Was ist mit all dem Leid, der Not, den 
Schmerzen, die Menschen und Tiere überall auf der Welt 
erleiden? Welche Begründung und Gerechtigkeit gibt es 
dafür?” „Eine letzte Begründung dafür gibt es wohl nicht. 
Zumindest nicht bis zur Einsicht in alle Zusammenhänge, 
bis zur vollständigen Erleuchtung. Die Wege des Herrn 
sind unergründlich, heißt es; die Unergründlichkeit aber 
läßt trotzdem zu, daß wir Gerechtigkeit hinter ihr vermu-
ten können. Eine Gerechtigkeit, die jedes Wesen für sich 
in Anspruch nimmt und damit automatisch auf sein Leben 
und Wirken überträgt. Ein anderes Leben als ein gerech-
tes ist für den Menschen nicht einsichtig. Es wäre etwas 
Böses, etwas Schlechtes. Der Glaube aber läßt keinen Platz 
für das Böse und Schlechte. Das Böse und Schlechte kann 
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man nicht glauben, sondern nur fürchten! Der Glaube 
an das Schlechte ist die Angst. Und Angst ist keine gute 
/HEHQVHLQVWHOOXQJ��NHLQ�JXWHU�%HUDWHU��$QJVW�LVW�K¤XßJ�
nützlich, wenn wir von direkten Gefahren bedroht sind. 
Sie sollte aber nicht die Grundlage sein, auf der unser gan-
zes Leben ruht. Dazu benötigen wir einen guten und star-
ken Glauben, da uns so oft das Wissen und Können fehlt. 
Der Glaube ist eine positive Kraft, die nur an das Gute 
und Richtige glauben kann, und nur wer an das Gute und 
Richtige glaubt, ist sicher im Glauben. So wie die Angst den 
Schmerz verstärkt, trägt der Glaube an eine Gesundung 
zur Heilung bei. Das menschliche Bewußtsein will geheilt 
sein. Ein gutes und dabei möglichst wahres Weltbild, der 
Glaube an das Gute im Leben trotz aller sichtbaren Not, 
hilft, die Lebensangst und das Leiden am Leben zu vermin-
dern. Glaube und Wissen, die zum selben Erkennen führen, 
sind wie das Leben ein langer Erkenntnisprozeß und kein 
fester Besitz. Sie schwanken mit dem Leben und müssen 
erst zu einer dauerhaften Festigkeit gelangen, die für die 
Schwierigkeiten des Lebens gerüstet ist.


Der Glaube an ein gutes und gerechtes Leben hat aller-
dings seinen Preis. Er verlangt von uns, daß wir 


auch wirklich nach seinen Vorgaben leben. Nur wenn wir 
das von uns selbst als richtig Erkannte leben, kann unser 
Glaube stark und sicher werden. Der Glaube an das Gute 
im Leben kann uns nur helfen, wenn wir auch anstän-
dig leben. Lippenbekenntnisse und große Taten für die 
Öffentlichkeit können vielleicht andere Menschen beein-
drucken. Das Leben und die Tiefen unseres Bewußtseins 
lassen sich jedoch nicht täuschen. Sie können hinter unsere 
Fassade blicken und kennen unsere Absichten. Und unsere 
Absichten läßt das Leben uns spüren. Wer an ein gerech-
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tes Leben glaubt, der muß annehmen, daß den Menschen 
und allen Wesen eine Wiedergutmachung für ihre Leiden 
geschieht oder sie selbst die Verursacher ihrer Leiden sind. 
Die Gerechtigkeit verlangt nach einem Ausgleich. Ob über 
ein oder mehrere Leben oder die Unendlichkeit. Weil das 
Leben in Fluß und vor seinem tatsächlichen Ende nicht 
DEJHVFKORVVHQ�LVW��ZLUNW�HV�K¤XßJ�XQJHUHFKW��:HLO�HV�LPPHU�
wieder leidhaft ist, sucht der Mensch im Leben Schuldige 
außerhalb von sich, ohne sich selbst in der Außenwelt wie-
derzuerkennen. Doch das Leben ist nicht ungerecht. Die 
Ungerechtigkeit liegt in der unvollständigen Wahrnehmung 
des Betrachters. Man soll den Tag nicht vor dem Abend 
loben, heißt es zurecht. Das heißt aber auch, daß man ihn 
nicht vorzeitig verurteilen soll. Und ähnlich kann man auch 
über das Leben nicht urteilen, bis man es ganz gelebt, das 
heißt, bis man es vollständig erkannt hat. Über das eigene 
Leben nicht abschließend urteilen zu können, heißt über das 
gesamte Leben keine richtigen Aussagen treffen zu können. 


Du, der Mensch, bist das Maß aller Dinge. Alles mißt 
Du mit Deiner persönlichen Wahrnehmung und 


kannst gar nicht anders. Dein Maß, Dein Bewußtsein 
und Deine Wahrnehmung haben ihre eigene momen-
tane Größe, die relativ ist. Relativ ist das Bewußtsein des 
Menschen, weil er kein absolutes Maß entdecken kann. 
Der Mensch muß sich, solange er Gott, das Absolute oder 
den letzten Grund, bevor er nicht alles erkannt hat, an sich 
selbst, das heißt an seinen Sinnen, seinem Verstand und 
seinen Gefühlen orientieren. Und die sind beschränkt. So 
beschränkt wie die Größe des Menschen in der Weite des 
Lebens. Der Mensch ist gerade einmal in der Lage, einen 
verschwindend kleinen Teil des uns bekannten Raumes 
zu erfahren. Und er ist dabei unfähig, in die unendli-
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chen Tiefen des Innenliegenden und Kleinen zu schauen 
oder einen Überblick über das Ganze zu gewinnen. Der 
Mensch braucht aber ein absolutes Maß und absolute Werte 
oder sein begrenztes Dasein verschwindet wie eine spur-
lose Illusion vor der Unendlichkeit von Zeit und Raum. 
Gleichgültig ob er als Größter oder Kleinster unter den 
Menschen gilt. Ohne absolutes Maß, das von alleine seine 
Werte, das Gute, ausstrahlt, wie jeder einzelne Mensch seine 
Werte ausstrahlt, ist der Mensch zutiefst verunsichert. Doch 
erinnere dich: Nicht die Werte, zu denen sich der Einzelne 
bekennt, sondern die, die er tatsächlich lebt, sind es, die 
ihn prägen. Das Absolute ist ein absolut positiver Wert und 
dem muß sich der Mensch, muß sich jedes Wesen früher 
oder später annähern, wird ihn früher oder später auch 
erreichen. Trotz aller Umwege. Weil wir irgendwo und in 
unserem Ursprung doch alle gleich sind. Weil jeder Mensch 
zumindest eine Ahnung vom Absoluten hat. Das abso-
lut Gute ist das Maß aller Dinge, das Glück zu dem unser 
Glaube, unsere Hoffnungen und unser Wollen sich gezo-
gen fühlen. Das, weshalb und wofür wir leben, das, was die 
Menschen seit jeher Gott nennen oder in sich suchen. 


Leben wir das, was wir für gut und richtig halten, bestär-
ken wir unseren Glauben daran und wenn es wirklich 


im Sinne des absolut Guten ist, wird das Bewußtsein des 
Menschen wachsen. Leben wir aber bewußt oder unbe-
wußt das Schlechte, so wird uns das Leben irgendwann 
durch Leid abstrafen und an die Stelle von menschlichem 
Wachstum im Glauben tritt die Angst, daß die selbst-
gelebten schlechten Werte auch überall sonst im Leben 
schlummern und uns bedrohen. Und dann holen sie uns 
auch irgendwann ein. Der wahre, weil gelebte und gewollte 
Glaube und die wahre, weil ebenso gelebte und befürchtete 
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Angst werden sich im Leben erfüllen. Irgendwann aber, am 
Ende allen Lebens wird das Gute das Böse besiegt haben, 
werden sich die Widersprüche des Lebens in einer anderen 
:DKUKHLW�DXà¶VHQ��(LQHU�:DKUKHLW��GLH�DP�$QIDQJ�VWDQG��
am Ende stehen wird und außerhalb unseres begrenzten 
Bewußtseins mit seiner Welt von Raum und Zeit existiert.”


Nach einer Weile der Stille nahm die Frau das Wort 
wieder auf. „Du denkst aber nicht, daß es gerecht 


ist, wenn ein gewalttätiger Mensch ein kleines Kind 
umbringt oder ein unschuldiger Mensch von einer schlim-
men Krankheit befallen oder in einen schweren Unfall 
verwickelt wird? Wie kann man an das Gute im Leben 
glauben, wenn man all das Elend sieht?” „Man muß an das 
Gute im Leben glauben, weil man es will und weil man sei-
nen Sinn erkannt hat. Weil man das Gute und das Böse 
in irgendeiner Form erkannt und an sich selbst erfahren 
hat. Alle Wesen, alle Zeit und aller Raum, leiden während 
ihrer Existenz. Doch sie haben an jedem ihrer Zustände 
mitgewirkt. Es kann keine guten Erklärungen für etwas 
Furchtbares geben. Im Angesicht schweren Leidens verbie-
ten sich unsere Erklärungsversuche geradezu. Leid erfor-
dert einzig und allein Hilfe. Wer verzweifelte und leidende 
Menschen vor Augen hat, mag das, was ich sage eher für 
wenig hilfreich und zynisch halten. Aber ich bemühe mich 
darum, Dir eine Weltsicht zu erklären, die allem Leben am 
ehesten weiterhilft. Und dabei dürfen wir die Augen nicht 
vor der Wirklichkeit verschließen, die uns unsere ehrlich-
ste Bewertung zeigt. Alle Welt will heutzutage positiv den-
NHQ�XQG�DXFK�LFK�ßQGH�GDV�ZLFKWLJ��'RFK�ZHQQ�ZLU�GDV�
Leid bekämpfen wollen, müssen wir eine Erklärung dafür 
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haben. Diese Erklärung sollte so positiv wie möglich, vor 
allem aber richtig sein. Und richtige Erklärungen erken-
nen wir daran, daß sie hilfreich für das Ganze und unser 
Bewußtsein sind. 


Man ist nicht für das eine im Leben, das einem zustößt, 
verantwortlich und für das andere nicht. Jedes 


Wesen ist für sein Leben und Erleben verantwortlich; voll-
kommen. Und das ist vielleicht das größte Geheimnis und 
am schwierigsten einzusehen: Du lenkst nicht nur deine 
Gedanken, deine Gefühle, deinen Körper, sondern auch das 
Leben um Dich herum. Du lenkst das Leben, das Du wahr-
nimmst und darüber hinaus auch das Leben, das außerhalb 
Deiner Wahrnehmung abläuft, früher oder später aber, 
direkt oder indirekt, Dein Bewußtsein berührt. Insofern ist 
auch das unschuldige Kind, das ermordet wird, ein Opfer 
der Gerechtigkeit. Ihm wird Gerechtigkeit widerfahren in 
einem anderen Leben oder einer anderen Welt. Ebenso wie 
den Menschen, die um es trauern und vielleicht den größten 
Schmerz erleiden, aber noch weitere Erfahrungen in diesem 
Leben vor sich haben. 


Wir brauchen keine Schuldigen und keine Rache, son-
dern eine Lebenseinstellung, die allem Leben wei-


terhilft. Deshalb ist es gut und vernünftig an das Gute im 
Leben und an seine Gerechtigkeit zu glauben. Wenn wir uns 
um unsere eigene, friedliche und gerechte Lebensführung 
bemühen und dem Ganzen helfen, wird uns auch das 
Leben unterstützen. Es kann gar nicht anders. Weil jeder 
von uns auch Teil des Lebens ist. Das Leben gibt die 
Vorgaben für unser Verhalten, aber es ist auch an unse-
rem Wohlergehen interessiert, weil wir seine Kinder sind. 
Wir kennen nicht die Schmerzen der Opfer und wir wissen 
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nichts über die Beweggründe der Täter, die Instrumente 
einer Gerechtigkeit, die unaufhaltsam weiter mit dem Strom 
GHV�/HEHQV�àLH�W�XQG�LUJHQGZDQQ�DXFK�GLH�HUUHLFKW��GLH�VLFK�
gegen sie stellen. Auch in einer ungerechten Tat kann sich 
eine Gerechtigkeit äußern, die unsere Weitsicht übersteigt. 
Doch wenn wir selber durch eine ähnliche Tat ebenfalls 
für Gerechtigkeit sorgen wollen, zum Beispiel durch Töten 
des Mörders, wird diese Gerechtigkeit auch von uns in 
Zukunft ihren Preis verlangen. Gerechtigkeit ist immer nur 
das Gute. Das Böse, das wir tun, fällt auf uns zurück, auch 
das Böse, das wir im Namen einer weltlichen oder himmli-
schen Gerechtigkeit tun. Gut bleibt gut und gerecht. Gutes 
kann nur freiwillig und in guter Absicht getan werden. 
Böse bleibt böse. Das Gute fügt dem Leben Glück hinzu, 
das Böse Leiden. Aber wir sollten das Böse vielleicht lie-
ber schlecht oder krank nennen. Denn jeder, der das Leben 
verletzt ist krank. Er handelt nicht freiwillig, sondern unter 
GHP�(LQàX��]ZDQJKDIW�NUDQNHU�*HI¼KOH�XQG�*HGDQNHQ��(U�
ist blind für das Gute und das Leid anderer Wesen. Und wir, 
jeder Einzelne, legen fest, was für uns gut und was schlecht 
ist. Und wir sind es auch, die mit dieser Festlegung leben 
müssen. Wir können Schuld und Unschuld Anderer nicht 
feststellen, können weder Täter noch Opfer gerecht beur-
teilen. Aber wir können an uns selbst als unserem Maßstab 
feststellen, was das Richtige ist und dem Leben hilft. 


Schuld ist ein gefährlicher Begriff. Schuld lädt man 
auf sich, wenn man gegen seine eigenen, seine inneren 


Grundsätze verstößt. Aber es sind nur innere Grundsätze, 
solange man nicht alles weiß. Man sollte sie nicht auf andere 
Wesen übertragen. Andere Wesen sollte man besser als 
unschuldig ansehen. Fehler anderer Menschen kann man 
verstehen; dann entschuldigt man sie am besten. Weil man 
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sie als etwas Menschliches erkennt, das einem selbst auch 
hätte passieren können. Oder man versteht sie nicht. Dann 
sollte man sie auch nicht beurteilen wollen. Dann sind sie 
wie eine Naturgewalt, mit der man auch nicht rechtet. Im 
Zweifelsfall haben die Anderen immer Recht. Oder wir 
helfen ihnen auf friedliche Weise, das Leben besser zu ver-
stehen. Ein Unglück oder ein Verbrechen, gleich wie groß, 
wird nicht besser dadurch, daß man ein weiteres Leid, wei-
teren Schmerz, hinzufügt. Weil die Fehlhandlungen anderer 
Wesen kein Maßstab für unser eigenes Handeln sein dürfen, 
verschlechtern wir nur unsere Position, wenn wir uns eben-
falls zu Gewalttaten hinreißen lassen. Wir entfernen uns von 
unserem letzten Ziel.”


Ein Unrecht will gesühnt sein” warf die Frau ein. 
„Wenn ein erwachsener Mensch bei vollem Verstand 


ein wehrloses Kind tötet, Männer im Krieg hundertfach 
Frauen vergewaltigen oder ein Folterknecht seine Wut 
und Grausamkeit an einem Gefangenen ausläßt, wie kann 
man da Verständnis aufbringen und auf Sühne verzich-
ten wollen?” „Nur indem man tief in sich hinein hört, seine 
Erfahrungen befragt. Man muß erkennen, was dem Leben, 
was der ganzen Welt weiterhilft. Man soll die Opfer ehren, 
doch auch die Täter sind Menschen, die Schmerz emp-
ßQGHQ��-HGHU�6FKPHU]��GHU�HLQ�:HVHQ�OHLGHQ�O¤�W��LVW�HLQ�
zusätzlicher Schmerz für das Leben. Jedes vermiedene 
Leid ein Gewinn für die Welt. Haß, Wut und Rache sind 
blind. Sie sind keine gerechten Richter, sondern Gehilfen 
des Schlechten. Es gibt keinen richtigen Haß, keine rich-
tige Wut, keine richtige Rache. Sie dienen dem Leiden und 
ihr Ausleben bringt nur eine krankhafte Form der Be  frie-
digung. Sie schaden dem Leben statt zu helfen. 
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Im Leben geht alles auf eine gemeinsame Rechnung, auf 
ein gemeinsames Konto. Wir vermehren oder vermindern 


das Glück und das Leid in dieser Welt durch unser Handeln 
und Nichthandeln. Und unserem Handeln zugrunde lie-
gen unsere Absichten. Die Absichten steuern nicht nur 
unsere Handlungen, sondern sie sind das wahre Maß unse-
res Charakters und Wesens, unserer Menschlichkeit. Die 
Qualität unserer Absichten steuert in einem gerechten Leben 
unser Schicksal. Die Absichten sind Momentaufnahmen 
unseres Charakters, der mit guten Absichten wächst, sich 
mit schlechten Absichten zurückentwickelt. Der Charakter, 
unsere Ansichten und unsere Absichten in Bezug auf Gut 
und Böse, bilden die Grundlage für unser Bewußtsein. Das 
Bewußtsein steht in Verbindung zu unserem wahren Wesen, 
dem Bewußtsein allen Lebens und aller Wesen. Alle Wesen 
besitzen das selbe und einzige wahre Wesen. Es ist unser 
und jedes anderen Wesens Anteil an Gott. Unser wahres 
Wesen ist Gott, ist die Erleuchtung oder wie immer wir es 
nennen wollen. Unser Körper und unser Bewußtsein mit 
ihren Einschränkungen verhindern die Erkenntnis unse-
res wahren Wesens. Neben der falschen Wahrnehmung 
desLebens müssen wir irgendwann auch unseren Körper 
ablegen, damit unser wahres Wesen, das aus der ewigen 
Vergangenheit kommt, in die gemeinsame Heimat, die 
Einheit der Wahrnehmung, gelangt.


Wenn der Mensch etwas aus niedrigen Motiven, mit 
schlechter Absicht also, tut, schädigt er sich selbst. 


Wer andere verletzt, verletzt sich selbst. Wer das Leben 
insgesamt schädigt, schädigt sich selbst. Er entfernt sich 
von seinem wahren Wesen. Wer aus Rachedenken Andere 
verletzt, handelt nicht zum Besten des Lebens, sondern nur 
um seinen eigenen Schmerz zu betäuben. Er muß lernen, 
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daß das Leben ihm nichts schuldet und ihm ohne seine 
Mitwirkung, das heißt letztlich, ohne sein Einverständnis, 
nichts weggenommen hat. Das Leben als Ganzes steht so 
weit über dem Bewußtsein des Menschen wie Raum und 
Zeit über seiner sterblichen Hülle. Wir tun nichts umsonst 
und erleiden nichts umsonst. Wenn wir wirklich glauben, 
können wir auch das kleinliche Gefeilsche mit dem Leben 
und den anderen Wesen, um jeden noch so kleinen Fetzen 
Glück im Alltag, beenden. Der Mensch hat wie jedes Wesen 
HLQH�9HUDQWZRUWXQJ��HLQH�9HUSàLFKWXQJ��HLQH�6FKXOG��ZHQQ�
wir dieses gefährliche Wort verwenden wollen, gegenüber 
dem Leben. Weil das Leben gerecht sein muß, gerecht ist, 
leidet der Mensch, lebt er aus eigenem Verschulden in die-
ser Welt. Er ist der Urheber und Verursacher des Leidens, 
auch wenn er dies nicht zu erkennen vermag. So wie er nicht 
versteht, daß er selber Verantwortung für seine gesamte 
Existenz, einschließlich seiner Geburt und seines Todes, 
trägt. Niedrige Absichten, Gefühle und Handlungen hel-
fen dem Menschen nicht weiter, sondern schaden ihm 
selbst und dem Ganzen nur. Wie kann man aus anständi-
gen Motiven ein anderes leidendes Wesen verletzen oder 
töten, selbst wenn dieses eine schreckliche Tat begangen 
hat? Ein Verbrechen macht ein anderes Verbrechen nicht 
ungeschehen, sondern fügt ihm nur ein weiteres hinzu. Der 
Mensch muß lernen, daß er helfen und nicht verletzen soll. 
Der Mensch, der Anderen, der dem Leben hilft, hilft sich 
selbst. Weil es auf einer höheren Ebene des Bewußtseins 
keinen Unterschied zum Anderen gibt. Weil wir durch unser 
Bewußtsein mit dem Anderen verbunden und eins sind“


Das Leben ist wirklich schwer zu verstehen.” Die Frau 
dachte nach über das, was der alte Mann gesagt 


hatte. Was der Alte ihr erzählte, klang verständlich und 
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richtig, doch sie wußte auch, daß ihr Leben anders aussah, 
wenn sie es für sich betrachtete und mit ihm zurecht kom-
men mußte. „Alles ist leicht und leicht zu verstehen, wenn 
man es kann und versteht”, dachte sie laut vor sich hin. „Es 
mag unverständlich erscheinen, das Leben, doch für den 
Eingeweihten ist es das nicht. Das Leben als Ganzes begeht 
keine Irrtümer und läßt keinen Platz für Zufälle. Es läßt 
seine Wesen in ihren niedrigen Gefühlen und Absichten 
wühlen und darunter leiden, bis sie wissen, wie sie zu 
leben und miteinander umzugehen haben. Mit der wahren 
Absicht, ein gutes Leben zu führen und dadurch die eigenen 
und die mitverantworteten Leiden aller Wesen zu beenden, 
wird der Weg zu diesem einzigen Ziel immer deutlicher. Und 
dennoch braucht man sehr viel Geduld und einen unerschüt-
terlichen Glauben. Für das höchste Ziel braucht es eben 
auch den meisten Einsatz, die größte Standhaftigkeit. Doch 
dafür wird der Weg mit jedem kleinen Schritt in die richtige 
Richtung ein winziges Stück kürzer. Und das gilt immer. 
Wie weit wir auch falsch gegangen sein mögen, das Gute, 
das wir tun, zahlt sich immer aus und früher oder später 
müssen wir es als einzige Möglichkeit erkennen.”


Wie weit läßt sich das Gute denn mit einem halb-
wegs angenehmen Leben und unseren menschlichen 


Bedürfnissen vereinbaren?” Die Frau lehnte sich zurück, 
blieb aber aufmerksam. „Auch darauf gibt es keine einfache 
Antwort. Niemand kann die Entscheidungen eines Anderen 
treffen, niemand das Leben mit dessen Augen sehen. Wir 
können nur vermuten was für uns selbst das Beste ist. Wenn 
wir uns wirklich bemühen sinnvoll zu leben, werden wir 
merken, daß im Notwendigen und Ausreichenden das größte 
Glück liegt. Dadurch, daß wir die Leiden anderer, gleichbe-
rechtigter Wesen ernst nehmen und uns selbst beschränken, 
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tragen wir unseren Teil zum Ganzen bei. Das Notwendige 
und Ausreichende ist gleichzeitig das Beste für Körper und 
Bewußtsein des einzelnen wie für das Leben als Ganzes. 
Du allein siehst und fühlst die Freuden und Leiden Deiner 
Welt und nur Du allein, Dein wahres Wesen, weiß, wie-
viel Einsatz Du dabei Deinem eigenen Wohlergehen und 
wieviel Anstrengung Du dem Anderen im Leben widmen 
solltest. Du kannst dem übrigen Leben helfen, das heißt, 
das Leiden anderer Wesen mindern oder ihnen zum Glück 
verhelfen, soweit es in Deiner Macht steht. Du kannst statt 
dessen aber auch für Dein eigenes Wohlergehen arbeiten. 
Diese Wahl trifft der Mensch andauernd, in jedem Moment 
seines Lebens. Im Handeln und im Unterlassen. Du soll-
test deine Entscheidungen danach richten, wo Deine Kräfte 
am meisten gebraucht werden und wo Deine Fähigkeiten 
am meisten helfen. Dabei kann man den Nutzen einer 
Tätigkeit niemals abschätzen, bewerten oder beurteilen, 
aber man kann seine Gedanken und Gefühle nach bestem 
Wissen und Gewissen befragen. Nur diese Absicht zählt 
XQG�QLFKWV�DQGHUHV��-H�PHKU�'X�'LFK�YRQ�GHQ�REHUà¤FKOL-
chen Verlockungen dieser Welt fernhalten kannst, desto eher 
wirst du am Ziel sein. Und das scheinbare Paradox unseres 
Daseins verstehen.” 


Sie schwiegen eine längere Zeit. Ehe die Frau dazu kam 
ihre nächste Frage zu stellen, ergriff der alte Mann 


wieder das Wort. „Das große Paradox für uns Menschen 
ist: Da, wo wir anderen Wesen weiterhelfen, helfen wir uns 
selbst; da wo wir anderen Wesen schaden, schaden wir uns 
selbst. Wir müssen unseren Egoismus und unsere Angst, 
etwas zu verlieren, besiegen. Wir müssen unsere weltliche 
Situation scheinbar verschlechtern, um menschlich zu wach-
sen. Ohne Vertrauen, ohne Glauben an das Gute werden wir 
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das niemals schaffen. Und ohne dieses Vertrauen werden wir 
niemals die Einheit allen Lebens und Seins verstehen, von 
der uns unser Egoismus trennt. Das Leben ist ein unend-
liches Wesen und ist doch nicht größer als die Wesen, die 
es erleben.“ „Langsam, langsam” rief die Frau, sprang auf 
und ging hin und her. „Egoismus ist also schädlich, sagst 
Du. Für den Einzelnen und die Gemeinschaft, das gesamte 
Leben.” Als sie sah wie der Alte unmerklich nickte, fuhr sie 
fort: „Aber ist nicht jeder Mensch egoistisch, ist nicht jeder 
an seinen Körper und seine Sinne, Gefühle und Gedanken 
gefesselt? Kann man denn überhaupt sein eigenes Glück und 
Wohl vergessen?” „Ich denke, nein. Wir alle, und ich meine 
alle Wesen, wollen immer unser eigenes Wohl. Darin sind 
wir über alle unsere Verschiedenheiten hinaus gleich. Über 
andere Formen des Lebens können wir Menschen nichts 
genaues aussagen. Doch unter den Menschen, die irgendwie 
alle Egoisten sind, gibt es solche, die bemerkt haben, daß sie 
langfristig gesehen am glücklichsten werden, wenn sie ihr 
Leben in den Dienst des Ganzen, also auch und vor allem 
in den Dienst der Anderen stellen. Solche Menschen sind, 
was ihr Verhalten angeht, gewöhnlich beliebter als reine 
Egoisten. Obwohl beide für sich nur das Beste wollen. 


Hilfsbereite, freundliche und bescheidene Menschen sind 
zumindest dann, wenn es ernst wird im Leben, lieber 


gesehen als solche, die nur an sich denken. Egoisten, auch 
und gerade erfolgreichen, fehlt das tiefere Verständnis für 
das Leben. Ein Verständnis, das nicht im Gehirn, sondern 
im Herzen beheimatet ist. Dennoch sind sie keine schlech-
teren Menschen als andere, nur mehr verwirrt. Und sie sind 
durch ihr selbstsüchtiges Wesen immer auch Vollstrecker 
einer Gerechtigkeit, die sie eines Tages ebenfalls erreichen 
wird. Der Egoist sieht und fühlt die Tiefe der Bedürfnisse 
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Anderer nicht und nimmt sich aufgrund seiner Stärke 
und seiner Gier mehr vom Leben als für ihn selbst und 
für Schwächere gut ist. Er sägt in seiner Gier an dem Ast 
auf dem er sitzt. Für ihn ist das Leben eine Droge, deren 
Nebenwirkungen er nicht ernst nimmt. Weil er sie wieder 
vergessen oder niemals wirklich gespürt hat. Der maßvolle 
Egoist dagegen baut an einem gemeinsamen Nest, in dem 
er sich sicher fühlt und auch sicher ist. Wer an das Ganze 
glaubt, weiß, daß er ein Mensch, ein Wesen wie alle anderen 
ist. Daß er sich vom Leben nur das nehmen sollte, was er 
wirklich benötigt. Benötigt, um menschlich zu wachsen im 
Dienste des gesamten Lebens. Man kann lernen mit weni-
ger und mit Wenig auszukommen, ohne dabei einen Mangel 
zu verspüren. Doch um freiwillig so zu handeln, bedarf es 
erst der Einsicht in die Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit 
eines solchen Verhaltens.


Erst wenn man den Begriff von der Gleichheit und 
Gleichwertigkeit aller Menschen wirklich verstanden 


hat, wird man für sich selbst vom Leben nicht mehr als das 
materiell oder anderweitig Notwendige verlangen. Nicht, 
solange noch ein Mensch auf der Welt Not leidet. Man 
erhält vom Ganzen und gibt dem Ganzen. Indem man vom 
*DQ]HQ�QLPPW�RGHU�GHP�*DQ]HQ�JLEW��EHHLQàX�W�PDQ�QLFKW�
nur seine vordergründige Wahrnehmung, sondern auch den 
Kern des eigenen Wesens. Man entfernt oder nähert sich 
dem Ganzen genau so wie man die Entfernung zum eigenen 
und wahren Wesen verändert. Unsere menschliche Existenz 
ist eine Belastung, eine Art Schuld, die wir abbauen müssen. 
Wir können unsere eigene Schuld nicht mehr nachvollzie-
hen, doch wir können an den Schmerzen und Leiden spüren, 
daß wir sie auf uns geladen haben. Anders ist Leid nicht 
zu erklären, wenn das Leben gerecht sein soll. Das konke-
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rete Leben, unser Bewußtsein, ist die Antwort auf eine viel 
umfangreichere, schon gelebte Existenz. Unsere Gegner sind 
Zorn, Haß, Gier und Angst, Überheblichkeit, Stolz, und 
Stumpfheit in uns selbst, und nur in uns selbst. Wir sind es, 
die solche Gefühle und Gedanken entwickelt haben. Unser 
Bewußtsein ist unser einziger Gegner. Wir sind der Einzige, 
dem wir wirklich helfen oder schaden können. Wir haben 
die Wahl. Die Erkenntnis des Richtigen und Guten ist der 
Schlüssel zum Glück, wenn wir nicht immer wieder leiden 
wollen.”


Die Frau gab dem Alten zu erkennen, daß sie eine 
Zwischenfrage habe. „Man ist sein eigener Gegner, 


weil man das Leid in seinem Leben selber verschuldet oder 
verantwortet hat? Man hat den Schmerz, den man leidet, 
also selber verursacht? Man ist es selber, der sein Leben 
lenkt? Gibt es über uns denn keinen Gott, der dem winzi-
gen Wesen Mensch, seiner Schöpfung, beisteht?” „Gott ist 
nur ein Name für etwas, wovon wir uns keine Vorstellung 
machen können.  Es geht nicht um Gott oder nicht Gott, 
weil jeder Mensch mit der gleichen Berechtigung dazu seine 
eigene Meinung hat. Es geht darum, welche Prinzipien der 
Mensch im Leben wirken sieht. Unabhängig davon wie sein 
Gottesbild aussieht oder ob er Gott verneint. Es geht um 
Richtig oder Falsch, um Gut oder Böse, Glück oder Leid. 
Und letztlich immer darum, ob hilfreich oder schädlich 
für das Leben. Es geht um die Beschränktheit im weltli-
chen Leben, um ihre Aufhebung und Überwindung. Der 
Mensch ist an seinen Körper gebunden in dieser Welt. Doch 
in ihm steckt ein unendliches Bewußtsein, eine Fähigkeit 
zur Wahrnehmung, die man auch göttlich nennen kann. Wir 
sind ein Teil des unendlichen Lebens. Wenn es Dir besser 







37


gefällt, kannst Du auch sagen, ein Teil unseres vollkomme-
nen Ichs, ein Teil von Gott. Als Teil des Unendlichen sind 
wir ebenfalls unendlich. Denn schon der kleinste Teil der 
Unendlichkeit ist selber unendlich.


Die Wahrheit der Unendlichkeit ist die Unendlichkeit 
in Allem. Es gibt keine Teile, sondern nur ein Ganzes 


im ewigen Wandel. Und auch das ist nicht das richtige 
Wort für das Unerklärbare. Die völlige Wahrnehmung des 
Unendlichen, die unser Bewußtsein vom Sein auslöscht, 
dieses Gefühl ist das Ziel. Dieses Gefühl ist gleichzeitig 
Selbsterkenntnis und Erkenntnis von Allem, weil nur unser 
Bewußtsein die Einheit des Lebens verschleiert und zerteilt. 
Die völlige Selbsterkenntnis ist also auch Erkenntnis Gottes. 
Doch dafür braucht man keinen Gott außerhalb von sich 
selbst. Der Mensch will selbst die göttliche Wahrnehmung, 
die Göttlichkeit oder die Teilnahme an ihr. Und kann Gott 
größer sein als das Bewußtsein des Wesens, das ihn wahr-
nimmt? Wohl kaum. Um Gott wahrnehmen zu können, muß 
erst die Fähigkeit des Menschen zur Wahrnehmung der ver-
borgenen eigenen Größe wachsen. Und das heißt, Gott kann 
nur in dem Maße wachsen, in dem der Mensch wächst. Gott 
und Mensch sind die zwei Seiten einer Medaille oder aber 
sie sind eins. 


Gott muß in unserer Wahrnehmung sein, oder er ist 
nirgends. Gott ist ein Hirngespinst oder er ist das 


vollkommene Bewußtsein eines jeden Wesens. Wenn er 
in dieser Welt anzutreffen ist, so hat er wie unser eige-
nes Leben seine Schattenseiten und sein Licht. Er zeigt in 
unserer Wahrnehmung des Lebens seine eigenen Seiten, 
die Einschränkung seiner vollständigen Wahrheit. Und er 
wartet wie wir auf die Gerechtigkeit, die Alle mit Allem 
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versöhnt.“ „Sonderlich göttlich komme ich mir aber nicht 
vor” ließ sich die Frau vernehmen. „Das ist wohl auch bes-
ser so” bemerkte der Alte. „Schon zu viele Menschen halten 
sich für etwas Besseres. Der Mensch in Raum und Zeit ist 
als Mensch im besten Fall eine bescheidene Annäherung 
an das Göttliche. Doch er ist im schlechtesten Fall die 
Verkörperung des Krankhaftesten und Leidbringendsten. 
In diesem Leben kann der Mensch von den schlimmsten 
menschlichen Erfahrungen bis zum größtmöglichen mensch-
lichen Glück, wie immer das aussehen mag, alles erfahren. 
Die Erde und das Leben sind Hölle genug; für den Himmel, 
das Paradies aber sind sie zu unbeständig, zu leidvoll. Der 
Mensch für einen Gott zu klein. Der Mensch muß wach-
sen bis er das ganze Leben übersieht und erkennt. Bis er 
das Leben in Raum und Zeit, unsere Wahrnehmung, über-
VFKUHLWHW��'HU�0HQVFK�PX��DXIZDFKHQ��]X�VLFK�ßQGHQ��VHOEVW�
Gott werden. Wie jedes Wesen. Nur das wird allen Wesen 
gerecht. Und dahin kann sich auch nur jedes Wesen selbst 
retten. Die Hilfe und die Schwierigkeiten, die wir auf dem 
:HJ�GRUWKLQ�K¤XßJ�VFKHLQEDU�YRQ�DX�HQ�HUIDKUHQ��VLQG�
von uns selbst gemacht. Sie sind der Bumerang unserer 
Handlungen, Gedanken und Gefühle und aus ihnen müssen 
wir lernen. 


Warum tut sich der Mensch so schwer mit diesem 
Lernen?” wollte die Frau wissen. Der Alte verzog die 


Mundwinkel. Es sah aus wie ein Lächeln. „Die Frage nach 
dem »Warum« ist eine unendliche Frage. Wie das kleine 
Kind können wir immer weiter auf jede neue Antwort »Und 
warum ist das so?« fragen und kommen der letzten Antwort 
doch nicht näher. Hier sind wir alle Unwissende. Hier hört 
das Wissen auf und fängt der Glaube an. Vielleicht tut sich 
der Mensch so schwer mit seinem inneren Wachstum, weil 
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alles seine Vor- und Nachteile hat. Solange wir nicht das 
ganze Leben verstanden haben, werden wir auch niemals 
vollständig richtig handeln können. Denn die vollstän-
dige Handlung setzt ein vollständiges Bewußtsein, eine 
vollständig richtige Absicht voraus. Und deshalb werden 
unsere Handlungen und Gedanken in diesem Leben wohl 
auch immer ihre Nachteile haben. Gleichgültig wie gut 
sie von uns gemeint sind. Wir sind noch zu sehr Mensch 
für den Himmel. Wir lassen uns immer noch zu sehr vom 
6FKOHFKWHQ�YHUORFNHQ��GDV�XQV�K¤XßJ�QXU�VHLQH�JO¤Q]HQGH�
Fassade zeigt und dessen dunkler Anteil geduldig im 
Verborgenen auf seine Stunde wartet. Wir stehen im Licht 
und fühlen uns vom Schicksal gerecht behandelt. Aus eige-
ner Kraft haben wir uns unser Glück verdient. Sollen die im 
Dunkeln es doch genauso machen wie wir. Was jammern 
und klagen sie und neiden uns unseren Erfolg? 


Das Leben ist ein Rätsel. Ein einziges Rätsel. Das 
Leben ist in jedem noch so kleinen Teil ein unenli-


ches Wunder. Auch wenn es für den Menschen Dinge und 
Erscheinungen geben mag, die ihm selbstverständlich vor-
kommen. Doch sind auch diese genauso rätselhaft und 
wundersam wie das Unerklärliche. Alles, was existiert und 
geschieht, ist ein Wunder und gleichzeitig völlig normal 
und folgerichtig. Kennst Du die wirkliche Ursache für das 
winzigste Sein, weißt Du alles. Viele Menschen halten das 
/HEHQ�I¼U�HLQH�$UW�6FKDFKVSLHO��EHL�GHP�HV�XP�UDIßQLHUWH�
Züge geht und darum, sich gegen seine Gegner durchzuset-
zen. Doch sie werden feststellen, daß immer neue Gegner 
nachwachsen und auch sie werden sich irgendwann dem 
Leben unterordnen müssen, dessen Einheit sie durch ihr 
Machtstreben verletzt haben. Wenn der Mensch glaubt, er 
N¶QQH�GXUFK�6W¤UNH�XQG�0DFKW��GXUFK�:LVVHQ�XQG�(LQàX���
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durch Reichtum, Berühmtheit und Schönheit das Leben len-
ken, irrt er. Das Leben ist unbestechlich und unfehlbar. Der 
Mensch mag wie ein Marionettenspieler einzelne Strippen 
ziehen können. Doch die unendliche Anzahl an Fäden, die 
im Leben zusammenlaufen, kann er niemals beherrschen. 
Wer seine Fähigkeiten und Talente nicht zum Nutzen des 
Lebens einsetzt, wer seine vom Leben erhaltenen Vorzüge 
und Begünstigungen nicht wieder der Allgemeinheit zur 
Verfügung stellt, wird nach seinem eigenen Verhalten vom 
/HEHQ�EHKDQGHOW��'HU�JXWP¼WLJH�1DUU�EHßQGHW�VLFK�Q¤KHU�
an der Wahrheit des Lebens als ein intelligenter Mensch, 
GHU�VHOEVWV¼FKWLJ�LVW��'HU�0HQVFK��GHU�LQ��EHUàX��XQG�
Reichtum lebt, während die Welt um ihn herum Not 
und Mangel erleidet, wird wird den schmalen Grat zur 
Erkenntnis nicht passieren.


ÜEHUàX��YHUSàLFKWHW��(LQ��EHUàX��DQ�0LWWHOQ�XQG�
0¶JOLFKNHLWHQ�YHUSàLFKWHW�GHQ�0HQVFKHQ��GHP�/HEHQ�


zu helfen. Wer diese Hilfe dem Leben gegenüber verwei-
gert, verletzt das gemeinsame Bewußtsein in den leidenden 
Wesen. „Und indem wir Andere leiden lassen, schädigen wir 
uns selbst,” ergänzte die Frau. Dann verstummte sie wieder 
und wartete bis der Alte erneut das Wort ergriff. „Die Frage 
nach dem »Warum« ist auch die Frage, warum nicht alles 
im Leben einfach und schön ist. Und mir fällt keine bessere 
Antwort darauf ein als: Weil wir als Wesen nicht einfach 
und gut sind und weil wir uns selbst an diesen Punkt unse-
res Daseins gebracht haben. Wir tragen in uns den Traum 
und die verschwommene Vorstellung von einem grenzenlo-
sen Glück. Wie können wir eine Ahnung von etwas haben, 
das es nicht gibt?
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IFK�JODXEH��ZLU�ZROOHQ�HWZDV�ZLHGHUßQGHQ��GDV�ZLU�YHU-
loren haben, von dem wir uns entfernt haben. Alle Wege 


dorthin sind auf ihre Weise gleich schwer, denn sie richten 
sich nach den persönlichen Anstrengungen, Fehlern und 
Erkenntnissen des einzelnen Wesens. Alle Wesen aber ent-
springen der selben Quelle, haben den gleichen Ursprung 
und wollen wieder dorthin zurück, weil dieser Ursprung 
niemals aufgehört hat zu existieren. Wie schwer es ist, wie-
der dorthin zu gelangen, kann niemand sagen. Aber wir 
müssen daran glauben, daß es möglich ist und daß der 
beste Weg dahin der direkte Weg von unserem momenta-
nen Zustand aus ist. Gleichgültig wo wir uns augenblicklich 
EHßQGHQ��'LH�)HKOHU�GHU�9HUJDQJHQKHLW�XQG�GLH�GHU�=XNXQIW�
müssen beglichen werden. Da ist das Leben unerbittlich und 
nachtragend. Es ist hart, aber nicht ungerecht. Denn hart 
und gnadenlos ist es nur gegenüber dem, der sich selber hart 
und gnadenlos benimmt. Das Leben ist neutral, das heißt, es 
ist, wie ich schon sagte, auf Ausgleich bedacht. Es gilt, Auge 
um Auge und Zahn um Zahn für unsere eigenen Vergehen, 
aber auch für das Gute, das wir tun. Doch wir sollten diesen 
Grundsatz nicht als Richter auf andere Wesen anwenden. 
Dafür wissen wir viel zu wenig. Das Recht zu richten und 
zu strafen, steht nur dem allwissenden Leben zu. Der unwis-
VHQGH�0HQVFK�KDW�QXU�GLH�3àLFKW�XQG�GDV�5HFKW�*XWHV�]X�
tun, damit sein Bewußtsein wächst. 


Es ist nicht wichtig, an welchen Gott oder ob wir über-
haupt an einen Gott glauben. Alle Menschen glauben an 


eine unbekannte Macht und alle Menschen beten zu dieser 
Macht, wenn sie beten. Wichtig ist, wie Du vielleicht behal-
ten hast, welche Werte und welches Welt- und Menschenbild 
wir mit unserem Glauben verbinden. Für den Glauben gilt 
wie für die Medizin und letztlich für alles im Leben: Gut 
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ist, was hilft. Am besten ohne andere Wesen zu schädigen 
und ohne negative Nebenwirkungen. Jede Handlung, jedes 
Gefühl und jeder Gedanke sollten sich daran messen lassen, 
ob sie zum Besten allen Lebens sind. (Zitat Traumfänger) 
Dabei kann es sich natürlich nur um einen Versuch handeln, 
um das Prinzip des besten Wissens und Gewissens. Die 
wahren Auswirkungen seines Lebens bleiben dem Denken 
des Menschen verborgen. Dafür fühlt er sie. Sie gehen in 
den Strom des gesamten Lebens ein und dieser Strom teilt 
an den Menschen aus, bis er ihn irgendwann verlassen kann. 
Das Wesen muß leben bis es das Leben verstanden hat. Das 
richtige Handeln und Denken lenkt mit der Zeit bei auf-
richtiger und andauernder Bemühung das Fühlen, Denken, 
die gesamte Wahrnehmung in ruhigere Gewässer, die Sicht 
wird besser, der Horizont weiter.” 


Die Frau seufzte leicht: „Zwischen richtig und falsch 
zu unterscheiden ist nicht immer leicht. Wer sagt mir, 


wo es lang geht im Leben und für welche Werte ich mich 
einsetzen, um welche Angelegenheiten ich mich kümmern 
soll? Gibt es so etwas wie eine Bestimmung?” „Hm,” meinte 
der Alte, „das Leben ist eine Gemeinschaftsproduktion, 
würde ich sagen. Es ist ein einziges großes, ein unendli-
ches Wesen, daß sich mit sich selbst unterhält und beschäf-
tigt. Seine Wahrnehmungen und Gefühle, sein Wollen und 
Wissen haben sich in eine unendliche Welt von Raum und 
Zeit aufgespalten. So scheint es uns wenigstens. Doch diese 
Welt ist nicht so wirklich, man könnte auch sagen, so sta-
bil wie sie uns Menschen vorkommt. Seit den ersten Tagen 
der Menschheit machten sich unsere Vorfahren, genau wie 
wir, Gedanken über den Sinn und damit die Richtung des 
Lebens. Der Sinn stellt für mich das Ziel des Lebens, aber 
auch seinen Ursprung dar. Das Umfassende, das, was alle 
scheinbaren oder tatsächlichen Widersprüche aufhebt. 
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Wenn wir eine ungefähre, ganz verschwommene Vorstellung 
vom Sinn, dem Ziel des Lebens haben, dann haben wir auch 
HLQH�HQWVSUHFKHQG�JUREH�5LFKWXQJ��'HU�6LQQ��GDV�=LHO��GHß-
niert die Mittel zu seiner Erreichung durch sich selbst, aus 
sich selbst heraus.


Wir müssen aus den Erfahrungen, die wir mit dem 
Leben machen unsere eigenen Schlüsse ziehen. Wir 


sind dabei allerdings nie allein, denn wir bilden durch 
unser Bewußtsein eine Einheit mit dem Leben, die als 
Kind des Absoluten nie völlig den Kontakt zu ihm ver-
liert. Wenn wir im Leben die Orientierung, die Richtung, 
unsere Selbstsicherheit und den Glauben an dieses Leben 
verlieren oder wenn wir eine falsche Richtung eingeschla-
gen haben, so werden wir mit Sicherheit irgendwann, auch 
wenn das nach menschlichem Ermessen sehr lange dau-
HUQ�NDQQ��QHXH�:HJZHLVHU��)¤KUWHQ�XQG�+LQZHLVH�ßQGHQ��
bis wir einen neuen, einen besseren Kurs gefunden haben. 
Und in dieser Hinsicht ist nicht zuletzt der Schmerz, der 
große Feind aller fühlenden Wesen, auch ein Verbündeter. 
Er kann unserem Leben eine neue Weltsicht und damit ein 
erweitertes Bewußtsein geben. Ein Bewußtsein, das den 
Sinn des Lebens besser ausmachen kann und eine geänderte 
Richtung einschlägt. Je größer der Schmerz, desto größer 
die Lehren und der Nutzen, die wir aus ihm ziehen können. 


Aus dem Schmerz können wir vieles herauslesen und vie-
les in ihn hineindeuten, aber er lehrt letztlich nur eines: 


Wir sollen anderen Wesen keinen Schmerz zufügen. Punkt. 
Ganz gleich wie diese sich verhalten. Auch und gerade uns 
selbst gegenüber. Buddha soll einmal gesagt haben: »Auch 
wenn Räuber und Mörder einem mit einer Säge Glied für 
Glied abschnitten, wer darüber zornig würde, der handelt 
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nicht nach meiner Lehre«. Nun ja, hier spricht ein Meister 
und bis wir selber soweit sind, müssen wir wohl noch etwas 
üben. Und uns will ja auch selten einer mit der Säge an 
die Glieder. Doch dafür lernen fast alle von uns im Leben 
Situationen kennen, die ebenfalls starke Schmerzen her-
YRUUXIHQ��8QG�K¤XßJ�VLQG�HV�DQGHUH�0HQVFKHQ��GLH�ZLU�I¼U�
GLHVH�6FKPHU]HQ�YHUDQWZRUWOLFK�PDFKHQ��:LU�HPSßQGHQ�
nicht nur Schmerzen, sondern leiden auch noch an unserem 
Haß und unserer Wut, die nach Rache schreien. Vergeltung 
und Rache sind aber Begriffe, die der Mensch nicht nur aus 
seinem Vokabular, sondern auch aus seinen Gedanken strei-
chen sollte. Weil es im Interesse des ganzen Lebens ist und 
damit natürlich auch im eigenen Interesse. Haß und Wut 
verzerren wie alle negativen Gefühle unsere Wahrnehmung 
des Lebens. Negative Gefühle sind Ausdruck eines fal-
schen Bewußtseins. Wir alle unterliegen solchen Gefühlen, 
dürfen ihnen aber nicht nachgeben. Nur frei von negativen 
Gefühlen und mit einem unbelasteten Bewußtsein können 
wir die Wahrheit erkennen. Deshalb ist es auch so wichtig, 
daß der Mensch versucht, charakterlich und bewußtseins-
mäßig zu wachsen. Wir haben dieses Leben gewählt, ohne 
uns daran erinnern zu können, und wir sind auch alleine für 
unseren Schmerz verantwortlich. Unser Bewußtsein hilft 
uns diesen Schmerz zu begreifen, es ist aber auch Ursache 
für unseren Schmerz.


Was geschehen ist, ist geschehen und mußte sich aus 
ebenso unerklärlichen Gründen wie alles Andere im 


Leben ereignen. Damit das zukünftige Zusammenleben aller 
Wesen friedvoller werden kann, muß der Mensch aufhören, 
Schuldige zu  suchen, zu bestrafen und Vergeltung zu üben. 
Rache und Haß stellen niemals eine Hilfe für das Leben dar. 
Wenn der Mensch, unter Berufung auf die Gerechtigkeit 
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oder andere hohe Werte im Haß ein fühlendes Wesen ver-
letzt, verstößt er gegen das Gute im Leben. Er verstößt 
gegen die Ansprüche, die ihm das eigene Bewußtsein und 
der eigene Körper vorgeben.


Wir sollen anderen Wesen aber nicht nur keinen 
Schmerz zufügen, sondern wir sollen durch unser 


eigenes Dasein dazu beitragen, ihr Leid und ihren Schmerz, 
die wir als unsere eigenen erkennen, zu lindern. Dies ist 
die eine Sorte der Tätigkeiten, die ich mit dem Ausspruch 
meinte: »Gutes tun, Böses vermeiden und das Herz reini-
gen.« Der Zusatz »und das Herz reinigen« bedeutet soviel 
wie: Das Herz und damit Deine Gefühle und Gedanken 
müssen erst einmal so weit reifen, daß Du Gut und Böse 
voneinander unterscheiden kannst. Und daß Du mit der 
richtigen Absicht handelst, denn eine Tat allein, ohne 
Kenntnis ihrer Absicht, läßt sich nicht beurteilen. Das ist 
auch der Grund, warum wir letztlich nur mit einem einzigen 
ins Gericht gehen dürfen. Mit uns selbst. Und das ist eben-
falls der Grund, warum Dir auch kein Anderer wirklich 
weiterhelfen kann. Du kannst Dir alle Meinungen der Welt 
anhören, welche Richtung Du im Leben einschlagen sollst, 
doch aus allen Vorschlägen werden Dir immer nur Deine 
eigenen inneren Werte, Dein eigener Maßstab, gegenüber 
treten. Und so ist es mit allem, was Du erlebst. 


Das, was Dir  begegnet, ist ein anderer Teil von Dir. Er 
ist nicht besser oder schlechter, sondern immer nur 


anders als Du selbst. Das verlangt die Gerechtigkeit. Das 
ist die einzige Eigenschaft der völligen Gerechtigkeit: Es 
darf nichts Besseres oder Schlechteres geben! Wie sollte 
es zum Besseren oder Schlechteren gekommen sein, aus-
gehend von einer absoluten Gerechtigkeit, wenn dies nicht 
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nur ein vorübergehender Zustand ist? Die Unterschiede, 
die der Mensch in allem Leben ausmacht, die Rangordnung 
des Lebens, existiert nur im Geist, in der Vorstellung des 
Menschen oder sie ist nur eine Momentaufnahme eines 
Geschehens, das zum Ausgleich tendiert. In beiden Fällen, 
ob gleichwertig oder auf dem Wege zur Gleichwertigkeit, 
ruht in allem Leben grundsätzlich der gleiche Geist, das 
gleiche Vermögen zum Absoluten. Alles Sein, alle Wesen 
sind eins, sind ein großes Ganzes ohne erkennbare Grenzen, 
unendlich also, aber gleichzeitig eine Illusion, die nur im 
Wachzustand besteht. Eine Illusion, die im Schlaf und in der 
Bewußtlosigkeit vergeht und im Wachzustand wie im Traum 
keinerlei absolute Größe hat. Sie ist also nicht nur unendlich, 
sondern ebenso nichtig. Die Wahrnehmung der undenkba-
ren Unendlichkeit und des unvorstellbaren Nichts sind eins. 
Erst durch die Unendlichkeit aller Wahrnehmungen erübrigt 
sich jeder Lebenstrieb. Alle Wünsche sind dann vollkommen 
erfüllt und das Leben erlischt in etwas Anderes hinein. In 
die einzige vollständige Wirklichkeit. Jedes Wesen, das lebt, 
wird irgendwann die Vollkommenheit erreichen. Das ist nur 
gerecht und die größtmögliche Gerechtigkeit. Denn jedes 
Wesen hat von und vor dem Absoluten den gleichen Wert. 
Und neben der Vollkommenheit oder dem Nichts kann es 
kein Sein, keine fehlerhaften und sterblichen Wesen geben.


In unserer Wirklichkeit, wie in einem Leben, daß noch 
unendlich weit über die Grenzen des Universums hin-


aus gehen mag, gibt es nur eine einzige zuverlässige 
Konstante. Die Veränderung. Sie ist es, der auch unser 
Leben und Sterben unterliegt. Die Veränderung in unse-
rer Wahrnehmung, unserem Bewußtsein geht dabei mit der 
Veränderung im von uns wahrgenommenen Leben einher. 
Wir können nicht sagen, ob unser Bewußtsein das Leben 
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oder das Leben das Bewußtsein hervorruft. In jedem Falle 
ist das Leben für den Betrachter immer identisch mit seiner 
Wahrnehmung. Der Mensch ist seinem Bewußtsein, sei-
ner Wahrnehmung sozusagen ausgeliefert. Er wird immer 
gemäß seiner Wahrnehmung, seiner Gefühle und seiner 
Gedanken handeln. Man könnte auch sagen, entsprechend 
seines Charakters. Und diesen Charakter zu stärken, das 
Bewußtsein für das Leben zu erweitern und damit auch 
Bewußtsein und Leben zu steuern, das sollte die vor-
dringliche Aufgabe aller dazu fähigen Wesen sein. Denn 
hinter dem Charakter und dem Bewußtsein steht unser 
wahres Wesen, das einen Ausweg aus der beschränkten 
Wahrnehmung des menschlichen Körpers sucht. 


Etwas in jedem von uns ist auf der Suche nach 
Erkenntnis und Beendigung allen Leidens. Aber erst 


wenn man alles weiß, alle Zusammenhänge versteht, kann 
man auch dem Leid dauerhaft ausweichen. Ein besseres 
Verständnis des Lebens, zur Vermeidung von Leid und als 
Beitrag zum Glück aller Wesen, bedeutet eine Verbesserung 
unseres Charakters. Charakterliches Wachstum ist das 
wichtigste Wachstum im Leben. Es ist menschliches 
:DFKVWXP��ßQGHW�LQ�XQVHUHP�%HZX�WVHLQ�VWDWW�XQG�LVW�DQ�
keine Körperform oder Eigenschaft des Körpers gebunden. 
Die Ethik und die Moral des Menschen machen für ihn 
selbst und das Leben seinen Wert und seine Bedeutung aus. 
Ethik und Moral bilden die Grundlage unserer mensch-
lichen Existenz. Sie stellen für den Einzelnen und für die 
Menge die Richtlinien dar, nach denen wir mit unserer 
Umwelt umgehen. Und die ethischen Prinzipien sollten, ob 
ausgesprochen oder nicht, das Maß sein, das unser Leben 
und die gesamte Schöpfung antreibt und lenkt. Wenn 
das Leben gerecht ist, werden wir nach unserem eigenen 
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Charakter, unserer eigenen Ethik und Moral, vom Leben 
behandelt. Deshalb sollten wir nicht nur im Interesse des 
Ganzen, sondern auch im eigenen Interesse etwas für diese 
Moral tun. (.)


Gutes tun heißt Schmerzen Anderer lindern und ver-
meiden, daß ihnen Böses widerfährt. Gutes tun heißt 


Anderen helfen und ihnen etwas geben. Dazu brauchen wir 
die Einsicht in die Zusammengehörigkeit aller Wesen und 
die Fähigkeit zum Mitleiden. Mitgefühl und Mitleid sind 
große Talente, wenn sie uns Schmerzen und Schwierigkeiten 
Anderer nicht nur wahrnehmen lassen, sondern uns zur 
Hilfe bewegen, weil wir uns in den leidenden Wesen wieder-
erkennen. Gutes zu tun und Böses zu vermeiden hilft auch 
da immer, wo gerade kein Wesen zu leiden scheint. Weil 
unser Bewußtsein wächst. Wer Anderen  wirklich zu helfen 
versucht, hilft auch tatsächlich. Weil es für den Menschen 
immer nur den Versuch und keine Erfolgskontrolle gibt. 
Denn Du weißt ja schon: All unsere Bemühungen gehen in 
den Strom des Lebens ein und wir können ihren Wert nicht 
ermessen, weil Ursachen und Wirkungen  nahtlos ineinan-
der übergehen. Sie vermischen sich und laufen immer weiter, 
um bald aus unserem Blickfeld zu verschwinden und durch 
scheinbar völlig neue Ursachen und Wirkungen ersetzt zu 
werden.


Überall wo Du in Deinem Leben versuchst, das 
Richtige zu tun und dabei auf Dein Herz achtest, 


das alleine Deine Motive kennt und Rechenschaft von Dir 
verlangt, kannst Du die richtige Richtung nicht verfeh-
len. So steuerst Du direkt auf das große Ziel zu. Dort, wo 
Gemeinschaftsinteresse, das Interesse des ganzen Lebens, 
und eigene Interessen perfekt übereinstimmen, hat der 
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Mensch seine wahre Bestimmung in diesem Leben gefun-
den. Dann verhilft er dem ganzen Leben durch Vergrößern 
des Glücks oder Vermindern des Leides in dieser Welt zu 
einem besseren Zustand und erlebt im eigenen Leben, in 
seiner Wahrnehmung, ein menschliches Wachstum und ein 
gesteigertes Vertrauen in unsere Existenz. Selbstvertrauen 
hat nur dort Bestand, wo man auch dem Leben vertraut. 
Selbstvertrauen und Vertrauen in das Leben treten nur 
gemeinsam auf. Sie sind ebenso eins wie wir eins mit unse-
rer Umwelt sind. Vertrauen in das Leben ist ein hohes Gut, 
das es nicht umsonst gibt. Das Leben verlangt von uns allen 
menschliches Verhalten. Aus freiem Willen. Dazu haben wir 
unseren kleinen Verstand. Irgendwo in uns wissen wir, was 
das Leben will. Weil der Wille des Lebens auch unser Wille, 
der Wille unseres vollkommenen Bewußtseins ist. Wenn 
der Mensch noch unsicher ist, wo im Leben er am besten 
seine begrenzten Kräfte einsetzen und für welche prakti-
schen Vorhaben er kämpfen soll, so muß er sich zunächst 
der Gerechtigkeit und Voraussicht des Lebens anver-
trauen. Der vertrauensvolle Glaube an das Leben stärkt 
nicht nur das Bewußtsein, sondern steuert auch die Einheit 
von Bewußtsein und Leben früher oder später zu ihrer 
Bestimmung, zu ihrer Funktion im Leben. Das Vorgehen 
des Menschen ist dabei immer nur ein Versuch, die Absicht, 
dem Leben und seinen Gesetzmäßigkeiten gerecht zu wer-
den.


So wenig wie der Mensch von sich behaupten kann, 
irgendwelche letzten Wahrheiten über irgend etwas im 


Leben zu kennen, so wenig kann er eine absolute Moral 
feststellen. Erst wenn der Mensch den gesamten Strom allen 
Seins über alle unendlichen Zeiten übersehen, seinen Anfang 
und sein Ende, seine Ursache und sein Ziel versteht, kann er 
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auch ein endgültiges Urteil über einzelne Handlungsweisen 
und ihre Folgen aussprechen. Falls das dann noch nötig 
sein sollte. Solange der Mensch noch keinen äußeren oder 
inneren absoluten Maßstab für sein Tun und Lassen gefun-
GHQ�KDW��LVW�HU�YRUO¤XßJ�DXI�GLH�GXUFK�VHLQ�SHUV¶QOLFKHV�
Leben erworbenen ethischen Maßstäbe angewiesen. Diese 
Maßstäbe mögen eventuell sogar einem absoluten Maßstab 
HQWVSUHFKHQ��6LH�VLQG�YRU�GHU�DEVFKOLH�HQGHQ�$Xà¶VXQJ�GHV�
Rätsels Leben jedoch immer mit einer gewissen Unsicherheit 
behaftet. Diese Unsicherheit ist auch durch größte techni-
sche Fortschritte und den stärksten Glauben nicht völlig 
aufzuheben. 


Die Unwissenheit bedeutet ebenso wie die Schwäche, 
das Unvermögen, für den Menschen eine 


Beeinträchtigung seines Glaubens an das Gute. Weil jeder-
zeit unangenehme Ereignisse zu befürchten sind. Rein 
vernunftmäßige Erwägungen können das Leben nie-
mals als gesichert ansehen. Es bleiben ein Restrisiko und 
Unsicherheit. Der Glaube an das Gute im Leben allein 
ist dazu in der Lage Ruhe und Sicherheit zu vermitteln. 
Allerdings nur unter der Voraussetzung, daß er die in unse-
rem derzeitigen Leben zu erwartenden unangenehmen 
Ereignisse mit einem Sinn erfüllen oder zur vernachläs-
sigbaren Größe erklären kann. Ein solcher Glaube kann 
letztlich nicht theoretisch vermittelt, sondern kann nur 
erfahren werden. Er ist eine Kraft, die aus der tatsäch-
lich gegenwärtigen Lebenssituation als Folge des gesamten 
Vorlebens entsteht. Der Mensch muß zuerst das Schlechte 
im eigenen Denken, Fühlen und Handeln erkennen und 
das Gute wollen, bevor sich das Gute auch endgültig in der 
Erfahrung seines Lebens durchsetzen kann. In der mensch-
lichen Wirklichkeit folgt solange Wirkung auf Ursache bis 
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durch das vollständige Verstehen aller Zusammenhänge, 
das Leben auch in der Wahrnehmung zu einem Ganzen 
wird. Erst im vollständigen Bewußtsein unterscheiden sich 
Ursache und Wirkung, Geben und Nehmen, Handeln und 
(PSßQGHQ�QLFKW�PHKU�YRQHLQDQGHU��'DV�Y¶OOLJH�%HZX�WVHLQ�
kennt kein Wesen mehr. Ohne ein Bewußtsein von Raum 
und Zeit existiert das Gesetz von Ursache und Wirkung 
nicht. Es gibt kein scheinbar unendliches Strömen in 
unendlich viele Richtungen, kein unmöglich zu entwir-
rendes Durcheinander von Handlungen und Folgen, die 
LQ�GHU�*HJHQZDUW�DXI�LKUH�$Xà¶VXQJ�ZDUWHQ��1RFK�LQ�GHU�
Gegenwart, dem menschlichen Leben, muß die Grundlage 
für ein besseres „Leben” in einer anderen Dimension gelegt 
werden. Das menschliche Bewußtsein erfährt in diesem 
Leben durchaus Gerechtigkeit. Es sollte sich aber bemühen 
ZLHGHU�]X�VHLQHQ�ZDKUHQ�:HUWHQ�]XU¼FN�]X�ßQGHQ�XQG�GHQ�
jetzigen Aufenthaltsort hinter sich zu lassen. Aus der schein-
bar beschränkten und leidvollen Erfahrung in Raum und 
Zeit muß sich der Mensch auf die riskant aussehende Suche 
nach dem Absoluten und seinen Anforderungen an unser 
Dasein machen. Die Suche nach dem Absoluten und der 
Glaube daran scheinen keinem Menschen leicht zu fallen. 
Auch die bedeutendsten Menschen fanden, soweit wir dar-
über Bescheid wissen, nicht ohne großen Kampf und starke 
Zweifel zu ihrer Gewißheit. Erst wenn der Mensch auf dem 
richtigen Weg ist, braucht es in seinem Leben keinen neuen 
Schmerz mehr als Wegweiser. 


Wer gelernt hat in anderen Lebewesen das gleiche 
Bewußtsein wie in sich selbst zu erkennen oder 


sehen zu wollen, der wird auch keinem anderen Wesen mehr 
Leid und Schmerz zufügen, ihm schaden und es verletzen 
oder tüten. Und derjenige wird deshalb selbst auch keinen 
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Schmerz mehr erleiden. Aber sei vorsichtig! Wie wir alle 
verstehst auch Du das Gesetz von Ursache und Wirkung, 
das Gesetz des Lebens nicht richtig. Handle immer, gleich-
gültig was geschieht, nach Deiner inneren Stimme, Deinem 
eigenen besten Wissen und Gewissen. Aber erwarte nicht, 
daß das Leben und seine Wesen Dich genauso behandeln! 
Das tun sie zwar, aber eben zeitlich und räumlich verscho-
ben, so daß Du es nicht bemerkst. Das ist das Geheimnis 
von Ursache und Wirkung. Wenn es Dir ungerecht vor-
kommt, so bedenke immer Deine Unwissenheit und Deinen 
Egoismus, Dein übersteigertes Eigeninteresse, das nicht in 
der Lage ist, die Gaben des Lebens und das, was Du dem 
Leben gibst, mit gleichem Maßstab zu wägen. Bemühe Dich 
DOOHLQ�XP�GLH�(LQKDOWXQJ�'HLQHU�3àLFKWHQ��'DV�/HEHQ�ZLUG�
Dir Deine Rechte schon geben!


Das Leben ist größer und stärker als Du. Zeige ihm 
in allen seinen Teilen, in allen seinen Wesen, den 


notwendigen Respekt und gib ihm, wo es bedroht ist, 
Deine Unterstützung. Ich glaube, der Mensch kann in 
guter Absicht nicht zuviel geben. Und wenn er wirklich 
einmal den Mut aufbringt, aus freiem Willen alles, sein 
Leben zu geben, dann hat er das Ziel erreicht. Scheinbare 
Ungerechtigkeit, die Dir durch das Leben zugefügt wird, 
in wessen Gestalt auch immer, ist das Echo Deines eige-
nen Tuns. Dein Leben wird nur besser, wenn Du der guten 
5LFKWXQJ�WUHX�EOHLEVW�RGHU�HLQH�EHVVHUH�DXVßQGLJ�PDFKVW��
Vermeide auf jeden Fall, auf eigenen Schmerz damit zu rea-
gieren, daß du selber Unrecht tust oder es beabsichtigst. 
Vergelte Gutes mit Gutem und ertrage Schlechtes oder ver-
gelte es ebenfalls mit Gutem. Denn das Gute ist das, was 
immer hilft, das Schlechte das, was immer schadet. Laß in 
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Deinem Bewußtsein keine schlechten Gedanken zu und 
ßQGH�I¼U�XQDQJHQHKPH�*HI¼KOH�HLQH�JXWH�(UNO¤UXQJ��GLH�
kein anderes Wesen verantwortlich macht. So werden Dein 
Charakter und Dein Wissen vom Leben schneller wachsen.


Die Frau wirkte leicht verstört. „Du meinst, wir soll-
ten uns von jedem alles gefallen lassen? Für jeden 


Verständnis haben und auf alle eigenen Rechte verzich-
ten? Überlassen wir so nicht dem Bösen das Feld?” Der 
Alte trank langsam, fast andächtig, einen Schluck Wasser, 
bevor er antwortete: „Wir müssen uns nur das gefallen las-
sen, was wir nicht oder nicht mehr verhindern können. Wir 
müssen nicht unbedingt die andere Wange hinhalten, wenn 
wir einen weiteren Schlag vermeiden können. Aber auch 
wer die andere Wange in guter Absicht hinhält, wird sein 
Recht erhalten. Wie immer das aussehen mag. Wir über-
lassen nur dann dem Bösen das Feld, wenn wir selbst seine 
Mittel anwenden und dem Schlechten den Zugang zu unse-
rem Bewußtsein überlassen. Wir sollten uns, soweit wir 
in einer Auseinandersetzung geschädigt werden, darauf 
verlassen, daß uns andere Wesen nicht mehr leiden lassen, 
als wir das Leben in der Vergangenheit geschädigt haben. 
'HU�6FKPHU]��GHQ�ZLU�HPSßQGHQ��LVW�GHU�6FKPHU]��GHQ�ZLU�
uns selbst zufügen, weil wir ihn anderen Wesen zugefügt 
haben. Wir müssen ein für alle Mal aus dem Teufelskreis des 
menschlichen Lebens ausbrechen, in dem Gutes als selbst-
verständliches Recht angesehen wird, das nichts kostet. 
Während wir für unsere Leiden immer einen Schuldigen 
VXFKHQ�XQG�ßQGHQ��GHQ�XQVHUH�9HUJHOWXQJ�WULIIW��$Q�GHP�ZLU�
unsere aufgestaute Wut, unsere blinde Unwissenheit auslas-
sen. Wir geben unsere Rechte nicht auf, wenn wir das Gute 
tun und das Böse lassen. Im Gegenteil. Um so richtiger wir 
handeln, um so größere Rechte wird uns das Leben gewäh-
ren. Das Leben vergißt nichts. Nichts, keinen Gedanken, 
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kein Gefühl, kein Handeln entgeht dem Leben und seiner 
Gesetzmäßigkeit. Man tut nichts umsonst und man leidet 
nicht umsonst. Wir alle leben und leiden für das Absolute. 
Und das Absolute ist gut.” 


Aber ist es nicht zu gefährlich, sein Leben ganz auf eine 
einzige Karte zu setzen? Verpaßt man nicht die ange-


QHKPHQ�'LQJH�GHV�/HEHQV�XQZLGHUUXàLFK"Ù��EHU]HXJW�
wirkte die Frau nicht. „Das ist eine Frage des Weltbildes.” 
Der Alte erschien noch so frisch wie zu Beginn des 
Gesprächs. „Wenn man das einzelne menschliche Leben vor 
der Unendlichkeit von Zeit und Raum sieht, wie kann man 
dann denken, daß dieses einzelne begrenzte Nichts gleich-
zeitig alles sein soll, was wir erleben? Da ist so unendlich 
viel Zeit und Raum, die der Mensch nicht kennen lernt, sind 
noch so viele Fehler auszumerzen, so viel Glück nicht erlebt, 
daß es dem menschlichen Geist wohl einfach widerstrebt an 
ein einmaliges und begrenztes Dasein zu glauben. Und wie 
kann etwas, das einmal entstanden ist, einfach völlig ver-
schwinden? Materie kann es nicht, wieso sollte der Geist, 
das Bewußtsein es?


Das Leben ist für jedes Lebewesen riskant, weil wir es 
nicht steuern können wie wir wollen. Weil wir nicht 


wissen, wie es funktioniert. Darum leiden wir. Wir müs-
sen also, sieh’ es einem alten Mann nach , wenn ich mich 
öfter wiederhole, das Leben kennen lernen, besser verste-
hen und Strategien gegen das Leid und für ein dauerhaftes 
Glück schaffen. Auch wer nur an ein Leben glaubt, setzt 
sich einem Risiko aus. Zum einen verpaßt er die Chance, 
sich eine gute Grundlage für ein möglicherweise kommen-
des Leben zu verschaffen, wenn er gegen die Grundsätze 
der Menschlichkeit verstößt. Und zum anderen kann ihn das 
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Gesetz von Ursache und Wirkung schon in diesem Leben 
mit Leid erreichen. Außerdem halten nicht alle Freuden die-
VHU�:HOW��ZDV�VLH�YHUVSUHFKHQ�XQG�KDEHQ�K¤XßJ�HLQHQ�KRKHQ�
Preis. 


Nein, ich glaube fest daran, daß der Mensch einen 
Glauben, einen guten Glauben mit den höchsten 


menschlichen Werten haben sollte. Damit er auch die dunk-
len Stunden übersteht. Wer nur die glücklichen Tage kennt, 
braucht keinen Gott und keinen Glauben. Wer aber auch 
VFKRQ�GLH�JDQ]H�6FKZ¤FKH�XQG�+LOàRVLJNHLW�GHV�0HQVFKHQ�
kennengelernt und nicht vergessen hat, weiß, wie sehr 
das Leben und wir selbst auf Hilfe angewiesen sind. Er 
weiß, daß unser Leben einen Glauben an das Ewige in uns 
braucht. Und wie sollte das Ewige, das Absolute, anders als 
gut sein? An diesem absolut Guten müssen wir uns orien-
tieren, soweit wir es erkennen. Dort müssen wir hin. Daran 
führt kein Weg vorbei. Es ist auch in jedem von uns ent-
halten und unendlich viel stärker als wir. Wir müssen uns 
ihm, seinem Gesetz, dem Leben beugen und dem Leben, von 
dem wir alles haben, dienen. Zu unserem eigenen Vorteil. 
Wie wir unser Ziel nennen, ob Gott, Nirvana oder sonst-
wie, spielt für die Stärke unseres Glaubens keine Rolle. 
Irgendwann müssen wir die Überlegenheit des Unendlichen 
anerkennen. Die Größe und Stärke des Menschen in Raum 
und Zeit bleibt eine kurzfristige Illusion, die sich spätestens 
PLW�GHP�7RG�YHUà¼FKWLJW��,Q�GHU�JUHQ]HQORVHQ��EHUOHJHQKHLW�
des Lebens bietet sich uns aber auch die Chance eine unend-
liche Ganzheit zu sehen, der wir nicht nur angehören und 
mit der wir auch nach unserem Tode weiter existieren, 
sondern die uns wachsen läßt, je mehr wir uns um ihre 
Anliegen kümmern und unser eigenes, unbedeutendes irdi-
sches Wesen zurückstellen. 
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Das Unendliche, das Absolute ist geduldig. Es hat 
unsere Entwicklung bis zum heutigen Zeitpunkt der 


Evolution begleitet und uns die Wahl gelassen über unser 
Leben im Rahmen der selbst hervorgerufenen Umstände zu 
entscheiden. Wir müssen erkennen und entscheiden, ob wir 
weiter für kurzfristige und eigennützige Vergnügen leiden 
oder aus Überzeugung für das von uns erkannte Gute leben 
wollen. Das Gute steht hinter und über Allem. Der Weg zu 
LKP�DEHU�LVW�JHSàDVWHUW�PLW�/HLG�XQG�6FKPHU]��ELV�ZLU�XQV�
durchgerungen haben selber kein Leid mehr zu verursa-
chen und die Leiden Anderer tatenlos mit anzusehen. Auf 
eine unbekannte Weise haben wir uns vom Guten entfernt, 
haben die Einheit des vollständigen Glückes zugunsten einer 
zersplitterten Wahrnehmung in Raum und Zeit verlassen. 
Es muß ein absolut Gutes geben und ihm dürfen wir nicht 
die Schuld für unsere Probleme mit dem Leben anlasten. 
Das Absolute hört sich unsere Schuldzuweisungen in Ruhe 
und mit Geduld an. Es läßt uns solange mit dem Finger 
auf Andere zeigen, bis wir merken, daß damit Niemandem 
geholfen ist. Genauso wenig wie mit Selbstanklagen. Wir 
können bereuen, was wir getan haben und wenn möglich 
Entschädigung leisten. Aber was geschehen ist können wir 
nicht mehr rückgängig machen. Wir stehen jeden Moment 
im Dienst der Gegenwart und darauf sollten wir unsere 
Kräfte konzentrieren”. 


Das, was du sagst, klingt gut.” meinte die Frau. „Doch 
HUIRUGHUW�GDV�/HEHQ�QLFKW�K¤XßJ�YRQ�XQV��GD��ZLU�LP�


Dienste des Guten Schlechtes tun? Müssen wir nicht oft, um 
uns und unsere Rechte, um Frieden und Freiheit zu schüt-
zen, Gewalt gegen Andere anwenden bis hin zum Krieg 
DOV�OHW]WHP�0LWWHO"�.DQQ�PDQ�3D]LßVW�EOHLEHQ��ZHQQ�GHU�
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Feind das eigene Land, Leben und Freiheit von Freunden 
und Familienangehörigen bedroht? Lassen Gewaltlosigkeit 
XQG�)ULHGOLFKNHLW�QLFKW�K¤XßJ�GLH�JU¶�WHQ�9HUEUHFKHQ�XQG�
Leiden erst zu? „Auf lange Sicht”, begann der Alte nach 
einigen Augenblicken der Ruhe, „wird sich das Absolute 
in uns und im Leben durchsetzen. Da spielt es keine Rolle, 
wenn heute noch viele Menschen aus Angst und Blindheit 
den falschen Werten anhängen. Wir müssen lernen und 
anerkennen, daß alles was geschieht richtig und notwendig 
ist. Alles, was jemals geschah, alles, was geschieht und alles 
was noch geschehen wird, hat die selbe Ursache. Das Leben 
entwickelt sich nach einem Prinzip, durch das es in alle 
Ewigkeit festgelegt ist. Das höhere Wesen allen Lebens und 
Bewußtseins kennt dieses Prinzip. Ein höheres Wissen ruht 
verborgen in jedem Wesen, hinter jedem durch Unwissen 
beschränkten Willen. Wir müssen akzeptieren, daß Gewalt 
und kranke Gedanken im menschlichen Wesen und Erbgut 
liegen. Sie können nur im Einzelwesen ausgelöscht wer-
den, während sie in der Menschheit als Ganzem auf unab-
sehbare Zeit fortwirken. Um es anders auszudrücken: Wir 
müssen uns das Gemetzel auf diesem Planeten ansehen, im 
Vertrauen darauf, daß eine versteckte Gerechtigkeit wal-
tet. Wir müssen daran glauben, daß wir nicht in kritische 
Situationen geraten, wo wir das Leben des einen Menschen 
gegen das eines Anderen abwägen müssen. Und daß wir uns 
in kritischen Situationen, die man niemals so genau vorher-
sehen kann, gefühlsmäßig für das Richtige entscheiden. Wir 
brauchen nicht in eine Lage geraten, in der wir gegen unsere 
PHQVFKOLFKHQ�*UXQGSàLFKWHQ�YHUVWR�HQ�P¼VVHQ��$EHU�VROOWH�
anscheinend kein Weg daran vorbeiführen, so machen wir 
das Selbe, das wir immer in unserem Leben tun sollten: 
Wir entscheiden uns für das Bestmögliche oder das kleinste 
Übel. 
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Es sind immer nur wir selbst, die richtig handeln müs-
sen, niemand sonst. Was kann uns schon geschehen? 


Nur das, was wir selbst bewirkt haben. Die Gerechtigkeit 
ist nicht schlechter als wir. Sie trägt unsere Züge und sie 
läßt uns nicht mehr leiden als wir uns selbst und das Leben 
leiden lassen wollen. Und wenn das für uns gilt, dann gilt 
es auch für die Menschen, die uns nahe stehen und um 
die wir uns sorgen. Weil es für alle Menschen gilt. Gewalt 
im Kleinen wie im Großen entsteht, wie jede Gewalt, aus 
Gefühlen wie Gier, Angst und Haß und wir sollten uns 
ihnen immer verweigern.”


Dann”, meinte die Frau, „müssen wir uns also letzten 
Endes auch töten lassen und zulassen, daß unsere 


Angehörigen ermordet werden? Hältst Du denn überhaupt 
irgendwelche Formen von Widerstand für gerechtfertigt?” 
„Wenn wir mit der Absicht handeln, niemand etwas Böses 
antun zu wollen, sondern nur verhindern möchten, daß 
Menschen schweres Leid erfahren, dann können wir wohl 
auch in Kauf nehmen, daß der Angreifer möglicherweise 
geschädigt wird. Aber wir sollten solche Verletzungen nicht 
grundsätzlich in unsere Planungen einbeziehen. Unser 
Vorsatz sollte lauten: Nicht töten und nicht verletzen. Wie 
wir dann im Ernstfall wirklich handeln, muß sich zeigen. 
Wir sollten aber nicht jede denkbare Gefahr heraufbeschwö-
ren. Wer im Leben nur Gefahren lauern sieht, ist ungläubig, 
hat den Glauben an das Gute verloren und sieht im gesam-
ten Anderen, dem Leben außerhalb von sich, den Feind. 
Ohne zu merken, daß dieser Feind nur sein Spiegelbild ist. 
Aber Du hast Recht: Der anständige Mensch läßt sich lie-
ber selbst töten als einen anderen Menschen umzubringen. 
Solange Du lebst und vorhast, keinen anderen Menschen 
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zu töten, oder keinen weiteren mehr, solange hast Du das 
vielleicht wichtigste aller Gebote erfüllt. Solange Du nicht 
schießt, ist noch kein Unglück geschehen und alles kann und 
wird sich noch zum Guten wenden. Für den Fall, daß der 
Andere schießt - nun ja, entweder Du lebst noch oder es ist 
in diesem Leben nicht mehr Dein Problem. Und außerdem: 
Auch wenn der gesunde Mensch wohl leben will: Niemand 
weiß, ob der Tod besser oder schlechter als das Leben ist. 
Es drängt sich der Gedanke auf, daß er vielleicht genauso 
gut wie das Leben ist. Nicht für die Lebenden, weil die ja im 
jetzigen Körper noch ihren Beitrag zum Ganzen leisten müs-
sen. Aber für die, deren Stunde gekommen ist. Auch wenn 
wir das Leben wollen, so gibt es doch keinen ersichtlichen 
Grund, warum wir den Tod fürchten sollten. Es sei denn, 
wegen der vorausgehenden Schmerzen, aber die gehören ja 
zum Leben und sind genauso ungewiß wie dieses.


Die Zukunft ist ungewiß. Das ist ihr Merkmal und 
damit scheint sie sich von der Gegenwart zu unter-


scheiden. Dabei hat sie diese Eigenschaft nicht nur mit 
der Gegenwart, sondern auch mit der Vergangenheit 
gemeinsam. Die Drei bilden eine Einheit und niemals, 
solange wir leben, haben wir Gewißheit. Als Lebewesen 
ist unsere Wahrnehmung unvollkommen. Wir sehen 
Momentaufnahmen und Ausschnitte statt des Ganzen. Die 
Wirklichkeit ist die alles umfassende Wahrheit aller Wesen 
über alle Zeit und allen Raum. Wir Menschen erkennen 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, doch die ganze 
Wahrheit kennt nur ein einziges, großes Hier und Jetzt. So 
wie Buddha es schon damals in bestem Englisch ausdrückte: 
»There is only now«. Die Zukunft ist ungewiß. Und damit in 
gewisser Weise neutral. Weil wir die Zukunft nicht kennen, 
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sollten wir keine oder aber gute Erwartungen an das Leben 
haben. Gute Erwartungen sind nur dann berechtigt und 
damit sinnvoll, wenn sie mit einer guten Lebensweise einher 
gehen.” 


Der Alte stockte einen Moment und sagte dann: 
Irgendwie habe ich gerade den Faden verloren.” Was 


geschieht, wenn man zuerst auf den Gegner schießt?”, 
erkundigte sich die Frau. „Genau”, sagte der Alte. „Wenn 
Du selber zuerst schießt, oder bloß schon die ernsthafte 
Absicht dazu hast, weißt Du genau, daß Du dem Leben und 
Deinem Bewußtsein einen Schaden zugefügt hast, ohne zu 
wissen, ob es wirklich die allerletzte Möglichkeit war. Denn 
das Leben hat tausendmal mehr Phantasie als wir und kann 
auch scheinbar aussichtslose Situationen noch wenden. Auch 
wenn Du zuerst schießt, mußt Du irgendwann dafür lei-
den. Und wenn Du schon leiden mußt, dann bring’ es lieber 
gleich hinter Dich. Denke daran, daß auch der Andere fühlt 
wie Du und genauso Freunde und Angehörige hat. Weniger 
schwerwiegende, aber vergleichbare Entscheidungen ver-
langt uns auch der Alltag ab. Immer dann, wenn wir ent-
scheiden müssen, ob wir einem anderen Wesen den Vortritt 
oder Vorteile überlassen sollten. Und es ist im Zweifelsfall 
immer der gutgemeinte Verzicht und nicht die falsch ver-
standene Eigenliebe, die uns und dem Ganzen weiterhilft.”


Kannst Du mir ein Beispiel aus dem täglichen Leben 
nennen?” schaltete sich die Frau ein. „Zwei Beispiele 


fallen mir immer ein, wenn ich daran denke.” Der Alte 
lehnte sich zurück, bis die Vorderbeine des Stuhles den 
Boden verließen. „Das eine Beispiel ist dabei allerdings auch 
wieder der Ausnahmefall, in dem es um Leben und Tod 
geht. Du kennst doch die alte Geschichte mit der Titanic. 
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Als klar wird, daß das Schiff untergeht und die Plätze in 
den Rettungsbooten vergeben werden, geht es um alles oder 
nichts. Wir wissen nicht, was den einzelnen Menschen zu 
seinem Handeln bewogen hat oder wie wir uns in einem 
Notfall verhalten würden. Aber wir können grundsätzlich 
sagen, welches Verhalten wir als menschlich und richtig 
HPSßQGHQ��:HQQ�ZLU�GHQNHQ��GD��)UDXHQ�XQG�.LQGHUQ�GHU�
Vortritt im Rettungsboot gebührt, liegen wir für unsere 
Werteordnung wohl richtig. Deshalb dürfen wir aber noch 
lange nicht denjenigen aus dem Boot stoßen, der sich mit 
Gewalt seinen Platz erkämpft. Wenn wir stark genug sind, 
können wir unser eigenes Leben zur Verfügung stellen. Aber 
wir dürfen niemanden zwingen, so zu handeln wie wir es für 
richtig halten. Gewalt ist das Gegenteil unserer Aufgabe, der 
Hilfe.


Ein viel typischeres Beispiel für den Alltag ist aber wohl 
die unfallfreie Beförderung mit Bus, Bahn oder Schiff. 


Wenn die alte und krumm gearbeitete Frau keinen Sitzplatz 
mehr erhält und die jungen Männer sich auf ihre gültigen 
Fahrkarten berufen. Wenn man für Geld, weil man stärker 
ist oder wegen seiner gesellschaftlichen Stellung Vorteile 
erhält, während Andere nicht einmal das Notwendige abbe-
kommen. Wo irgendwelche Ordnungssysteme Können und 
Haben über die Bedürftigkeit stellen und wir das hinneh-
men, weil wir selber vielleicht auch von dieser Ordnung 
SURßWLHUHQ��:R�ZLU�XQV�DQ�XQVHUH�9RUUHFKWH�NODPPHUQ��ZHLO�
sie uns irgendein weltliches Recht zugesteht und weil es viele 
oder fast alle ebenso machen. Wenn man sagt »So ist das 
Leben eben!«, obwohl man helfen könnte, weil man mehr als 
genug hat.
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Wenn Du Gewaltlosigkeit und Friedfertigkeit für den 
Nährboden von Krieg und Terror hältst, so liegst 


Du damit falsch. Das Leben mit seinen unendlich vielen 
Ereignissen, Gedanken und Gefühlen zur selben Zeit ist 
zu kompliziert als daß man es auf einigen hundert Seiten 
Papier erschöpfend zusammenfassen könnte. Das gelingt 
auch keinem Historiker. Das Leben ist nicht einfach zweidi-
mensional, so daß wir von einem Punkt A in der Zeit 1 eine 
ursächliche und wirkungsmäßige Verbindung zu Punkt B 
LQ�GHU�=HLW���ßQGHQ�N¶QQWHQ��(V�NDQQ�VHLQ��GD��QDFK�HLQHU�
Zeit der Gewaltlosigkeit, Krieg und Massenvernichtung 
VWDWWßQGHQ��DEHU�ZLU�ZHUGHQ�QLH�GHQ�OHW]WHQ�*UXQG�I¼U�GLHVH�
Verbrechen gegen die Menschlichkeit erfahren. Bis wir nicht 
alles wissen. 


Die Menschheit hat furchtbare Erfahrungen mit 
Massenvernichtungen gemacht und wir alle müssen 


versuchen, durch unser Leben nicht zu solchen Ereignissen 
beizutragen. Aber weißt Du, welches Leid im Universum 
für mich das Größte ist?” Die Frau schüttelte unmerklich 
den Kopf „Das Leid des Einzelnen. Des einzelnen Wesens. 
In unseren Augen ist es natürlich ein viel größeres Unglück, 
wenn, im Vergleich zum Mord an einer Person, Millionen 
Menschen umgebracht werden. Aber der Schmerz des 
Wesens, das am meisten leidet, kann nicht gesteigert werden. 
Weil jeder Mensch und jedes Wesen  für sich alleine leidet. 
Auch wenn unsere Gefühle dabei andere Wesen mit einbe-
ziehen. Dem Mensch oder dem Wesen, das während seiner 
Lebenszeit am meisten leidet, sollte unser größtes Mitgefühl 
gelten. Wenn das Leben einem, unter all seinen gleichbe-
rechtigten Wesen, diese größten Schmerzen zumuten kann, 
dann kann es sie wohl auch vielen Menschen auferlegen. 
Die Lehre für uns persönlich aus dem Leiden, das aus einer 
Gewalttat hervorgeht, bleibt gleich. Unabhängig davon, 
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ob es sich um ein Opfer oder viele Millionen handelt: Wir 
müssen versuchen, jede Gewalt gegen andere Wesen zu ver-
meiden. Denn der Schmerz, den wir einem einzelnen Wesen 
zufügen, könnte der größtmögliche Schmerz überhaupt sein. 
Und er könnte entsprechende Folgen für uns selber haben. 


Völkervernichtungen und ähnliche Greuel rufen furcht-
bares Leid hervor. Doch niemand weiß, wie die 


Geschichte des Lebens ohne diese Taten abgelaufen wäre. 
Denn es gibt grundsätzlich keine denkbare Alternative zu 
dem Leben, das sich ereignet. Die Geschichte des Lebens 
K¤WWH�EHL�HLQHP�DQGHUHQ�9HUODXI��QLFKW�]ZDQJVO¤XßJ�HWZDV�
Besseres hervorgebracht. Denn sie wäre eine vollkom-
men und unvorstellbar andere geworden. So schrecklich es 
sich für die Betroffenen auch anhört und gleichgültig wie 
sehr Dich das Leben schmerzt. Weil es hilft, ist es auch die 
Wahrheit: Alles was im Leben geschieht, hat seine verbor-
JHQH�%HUHFKWLJXQJ��:HQQ�ZLU�VLH�ßQGHQ�ZROOHQ��P¼VVHQ�ZLU�
bei uns selber suchen, an uns selber arbeiten.


Wenn Geschichtsforscher Massenmorde und Krieg 
auf Gewaltlosigkeit zurückführen, können sie sich 


]ZDQJVO¤XßJ�QXU�DXI�EHNDQQWJHZRUGHQH�7DWVDFKHQ�XQG�
ihre sichtbare, zeitlich und räumlich begrenzte, Verbindung 
beschränken. Die Motive der Millionen und Milliarden von 
Einzelwesen vom Staatsmann bis zum Säugling und das 
Wirken des übrigen Lebens können dabei kaum berück-
sichtigt werden. Aber jedes einzelne Lebewesen verfolgt in 
jedem Moment seine eigenen Absichten und wer kann sagen, 
wann diese Triebe begannen eine Rolle für den Krieg und 
die furchtbaren Taten zu spielen? Das gesamte vorherige 
Leben hat das einzelne Wesen in immer neue Situationen 
gebracht. Jedes Wesen hat in jedem Moment seine 
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Entscheidungen getroffen und wir wissen nicht aus wel-
chen Gründen. Das einzige, was wir im Leben kennen, sind 
unsere eigenen Erfahrungen, die erweitert werden durch 
unsere Vorstellung und Einbildung. Dort, wo Völkermord 
und Krieg das Leben verletzen, waren aber sicherlich 
gewalttätige oder verblendete Absichten verantwortlich. 
Und zu denen zählen auch die Versuche, ohne Mitgefühl 
für die Anderen, glücklich im Frieden zu leben, während die 
Welt an allen Ecken brennt. Und das tut sie ja bekanntlich 
dauernd.


Der unzählbare und ununterbrochene gemeinsame 
Antrieb, die Absicht und Motivation aller Wesen zur 


gleichen Zeit, der immerwährenden Gegenwart, ist das, was 
das Leben ausmacht und vorantreibt. Die Absicht ist es, 
die das Leben ändert. Und die schlechte Absicht, der Wille 
zur Gewalt und ihre Schwester, die Gefühllosigkeit und 
Mitleidlosigkeit sind die letzten uns sicht- oder spürbaren 
Verursacher des Leidens. Gewaltlosigkeit und Friedfertigkeit 
sind grundsätzlich hohe Werte. Doch man erkennt sie nicht 
unbedingt an ihrer äußeren Form. Gewaltfreiheit muß nicht 
unbedingt für einen guten Charakter und gute Absichten 
sprechen. Wenn Friedfertigkeit nur ein äußerlich geleb-
ter Wert ist, hinter dem sich Habgier und Hartherzigkeit 
YHUEHUJHQ��LVW�K¤XßJ�QXU�HLQH�DQGHUH�)RUP�YRQ�*HZDOW�
am Werke, die dem Leben ähnlich schadet: Unterlassene 
Hilfeleistung. Der Mensch denkt zu linear und urteilt im 
Wesentlichen nach Taten. Doch das Leben wälzt sich wie 
ein unendlicher Strom unendlicher Tiefe in einem fort, 
indem es alles durcheinanderwirbelt. Gut und Böse ver-
mengen und mischen sich, lassen sich zeitweise schein-
bar erkennen und von einander unterscheiden, um gleich 
darauf als ihr Gegenteil zu erscheinen. Nichts ist absolut 
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schlecht oder absolut gut. Weil alles dem gleichen Grund 
entspringt und gemeinsam zum gleichen Ziel will, dem ein-
zig Absoluten. Deswegen ist niemand dem Leben überle-
gen oder unterlegen. Alle Wesen enthalten in sich alles. Alle 
Wesen sind grundsätzlich gleichwertig, auch wenn wir das 
wegen unserer unvollkommenen Wahrnehmung nicht immer 
berücksichtigen können. Alle Wesen haben eine gleichlange 
Entwicklung hinter sich. Und die ist nicht abgeschlossen. 
Solange es noch eine Zukunft gibt. Über der Gegenwart 
regiert, wenn das Leben gerecht ist, lediglich die Absicht. 
Unsere Moral, unser Charakter. Sie beherrscht den kleinen 
Ausschnitt des gesamten Lebens, den wir wahrnehmen. Und 
der doch Alles ist, was für uns existiert. Bis wir mehr wis-
sen. Bis dahin liegt das ganze Leben und sein Weltgesetz, 
die Gerechtigkeit, allein in unseren Augen, den Augen und 
dem Bewußtsein des Betrachters.” 


Der Alte fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht 
und dachte dem, was er gesagt hatte, hinterher. 


Unwillkürlich ahmte die Frau seine Geste nach und redete 
erst dann. „Bewußtsein und Moral sind es Deiner Meinung 
nach, die über unser Schicksal entscheiden. Aber es schei-
nen mir nicht immer die besten Menschen zu sein, denen es 
erlaubt ist, ein angenehmes Leben zu verbringen und viele 
leiden grundlos, unschuldig, vegetieren dahin bis zu einem 
bitteren Ende dahin. Wie kann der Mensch das verstehen? 
Das milliardenfache Leiden und Sterben. Die Gerechtigkeit 
dahinter, von der Du sprichst, bleibt mir immer noch ver-
borgen.” „Ich sehe das Leben”, begann der Alte wieder, „wie 
eine einzige, unendlich weit zurückreichende Anstrengung. 
Jede Bemühung in die richtige Richtung, aber ebenso die 
Anstrengung für das Falsche, bringt uns dem Absoluten 
irgendwie näher, weil Fehler irgendwann weh tun und uns 
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die Einsicht und Korrektur ermöglichen. Schmerz und Leid 
dieser Welt machen nur einen Sinn, wenn sie den, gleich 
ob schuldigen oder unschuldigen, Menschen sozusagen 
angerechnet werden. Wenn sie das persönliche Konto des 
OHLGHQGHQ�0HQVFKHQ��VHLQ�%HZX�WVHLQ��SRVLWLY�EHHLQàXV-
sen. Schmerz und Leid prägen unseren Charakter, unser 
Bewußtsein durch ihre intensive Erfahrung so weit, daß 
wir Mitgefühl entwickeln können und zur Hilfe für andere 
leidende Wesen werden. Und damit letztlich für das ganze 
Leben. 


Wir können in anderen Wesen nur unsere eigenen 
*HI¼KOH�HPSßQGHQ��'DUXP�KDW�GDV�JHVDPWH�/HEHQ�


auch immer unser Wesen. Deshalb sollten wir also über 
das Leben und all seine Erscheinungen immer nur das 
Bestmögliche denken, soweit es sich mit unserer Erkenntnis 
vereinbaren läßt. Diese Erkenntnis ist unsere ganz private 
Auslegung. Weil sie nicht nur auf Tatsachen beruht, sondern 
auch Geschmacksache ist. Wir bewerten das Leben mit dem 
*HVFKPDFN��GHQ�ZLU�HPSßQGHQ��8QG�GLHVHU�*HVFKPDFN�
muß notwendigerweise so einmalig sein wie wir. Wenn wir 
andere Menschen beurteilen, können wir uns einreden, wir 
wüßten, warum wir jemand mögen oder ihn unsympathisch 
ßQGHQ��'RFK�GDV�G¼UIWH�VR�QLFKW�VWLPPHQ��:LH�EHL�HLQHP�
Bild oder jedem anderen Gegenstand gibt es außer dem eige-
nen Geschmack kein absolutes Kriterium zur Beurteilung 
einer Person. Unser Geschmack in allen Fragen des Lebens 
ist unser Wesen. Er berücksichtigt in jedem Moment unsere 
persönlichen Erfahrungen und unsere daraus hervorge-
henden Stimmungen, Gedanken und Ansichten. Unser 
Geschmack sagt genauso etwas über uns wie über das von 
uns Beurteilte aus. Wir besitzen ihn und können ihn aus 
der eigenen Sicht begründen, aber wir können nicht sagen, 
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warum er so ist, wie wir ihn wahrnehmen. Das hat er mit 
dem übrigen Leben gemeinsam. Mit dem Geschmack ist es 
wie mit der gesamten Weltsicht: Man kann darüber nicht 
streiten, weil dabei niemals zwei Menschen über das Selbe 
sprechen. Wenn wir im Streit daran dächten, daß wir ja 
genau so wie der Andere handelten, wenn wir die Dinge aus 
seiner Sicht sähen, ginge es der Welt besser. Ich glaube, man 
kann den Geschmack nicht bewußt dazu bewegen, etwas als 
VFK¶Q�]X�HPSßQGHQ��$EHU�PDQ�NDQQ�LQ�*HVFKPDFNVIUDJHQ�
und damit auch in Fragen der Lebenseinstellung lernen, 
toleranter zu werden. Wenn man nicht mehr glaubt, alle 
Welt müsse das Leben wie man selbst sehen, sind scheinbar 
unverständliche Handlungen anderer Wesen, eher einzu-
ordnen. Und wenn wir andere Menschen negativ beurtei-
len, sollten wir verstehen, daß wir ihnen möglicherweise die 
eigenen Motive unterstellen. Was wir an ihnen feststellen, 
kann nur ein uns eigener Wert sein. Denn nichts hat einen 
Wert an sich. Um so besser wir andere Menschen charakter-
lich beurteilen, auch wenn sie gegen unsere eigenen Werte 
verstoßen, desto größer ist unsere Einsicht in die Bandbreite 
menschlicher Handlungen und Fehler. Und desto größer ist 
unser Verständnis für die Notwendigkeit und Berechtigung 
der Lebensäußerungen aller Wesen.” 


Wir müssen also wirklich daran glauben, daß im Leben 
alles seine Richtigkeit hat, sofern wir nicht durch 


unsere Mithilfe etwas verbessern können? Im Grunde ist 
alles in Ordnung?” An der Nasenwurzel der Frau bilde-
ten sich zwei kleine Längsfalten. „Ja, davon bin ich über-
zeugt”, erwiderte der Alte. „Das ist die sinnvollste, also 
hilfreichste Annahme für alles Leben. Nur wenn wir die 
Ungerechtigkeiten, die geschehen sind und geschehen als 
unvermeidbar ansehen, brauchen wir keine Schuldigen zu 







68


suchen. Nur dann schwächen wir uns nicht selber durch 
Gefühle von Haß und Wut. Nur dann können wir unserer 
9HUSàLFKWXQJ��GHP�/HEHQ�]X�KHOIHQ��QDFKNRPPHQ��'HP�
Leben zu helfen, ist die Freiheit des Menschen zum Guten 
und seine größte Vernunft. 


Das, was geschieht, ist gerecht! Mag es für die gerade 
leidenden Wesen auch noch so ungerecht aussehen. 


Das Leben ist zwar nicht mit einem gütigen Gott oder einer 
gnädigen Weltordnung vereinbar. Wohl aber mit einem 
gerechten Gott, einem ausgleichenden Prinzip. Der freie, in 
der Gegenwart aber beschränkte Wille des Menschen und 
des einzelnen Wesens, scheint mir als möglicher Urheber 
des Lebens am ehesten in Frage zu kommen. Denn das 
Leben sieht aus wie das Bewußtsein, das wir von ihm 
haben. Wenn wir die Herren unseres Willens sein wol-
len, dann sollten wir auch unser Bewußtsein beherrschen. 
Und mit ihm das Leben. Das Leben ist in jedem Moment 
das Ergebnis des Zusammenwirkens aller Wesen als eines 
großen und gemeinsamen Bewußtseins über alle Zeit und 
allen Raum. Es gibt keine Zufälle. Die Gerechtigkeit und 
Ungerechtigkeit des Lebens sind nicht zusammen mit einem 
geheimnisvollen Wesen namens Zufall über die Landkarte 
von Raum und Zeit verteilt. Die Gerechtigkeit ist immer 
und überall die Gleiche und Einzige. Auch wenn sie dem 
Menschen Heute Schmerz und Morgen Freude bringt. Alles 
im Leben ereignet sich mit der gleichen, einer vollkomme-
nen, einer hundertprozentigen Wahrscheinlichkeit. Eine 
Verkettung glücklicher oder unglücklicher Umstände, gibt es 
nur in der ungenügenden menschlichen Wahrnehmung. 
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DHU�0HQVFK�ZLUG�YRP�/HEHQ�K¤XßJ�¼EHUUDVFKW��JODXEW�
Unvermeidliches, Sicheres und Zufälliges zu sehen. 


Aber das Leben ist eins und besitzt deshalb überall und 
immer die gleiche, eindeutige Bestimmung, den gleichen 
Sinn, die gleiche Notwendigkeit. Die Freiheit des Menschen 
ist die Freiheit, das Richtige für alle Wesen anzuerken-
nen und daran mitzuarbeiten. Oder weiterhin in zwang-
hafter Verblendung zwischen Glück und Leid hin und her 
zu pendeln. Die richtige Behandlung des Lebens führt als 
Lernprozeß zu seinem Verständnis.“


WHOFKH�5HFKWH�XQG�3àLFKWHQ�KDW�GHU�0HQVFK�GHQQ�
dabei?” erkundigte sich die Frau. „Letzten Endes 


nur diejenigen, die er selber anerkennt. Das Leben zeigt 
jedem Menschen eine ganz eigene Seite. Im Leben erklä-
ren Menschen für sich und andere Wesen Rechte und sie 
HUOHJHQ�3àLFKWHQ�DXI��'RFK�EHLGHV�VLQG�QXU�PHQVFKOLFKH�
Vorstellungen, die nicht gegen das Leben durchgesetzt wer-
den können. Das Leben als Ganzes hat das letzte Wort. Die 
Entscheidungen des einzelnen Menschen sind so frei wie 
sie durch das eigene Leben verdient sind. Und der Mensch 
besitzt die Freiheit, die ihm die eigenen Lebensumstände als 
Spiegelbild des Bewußtseins gerade ermöglichen. 


Die eigenen Entscheidungen vor dem Hintergrund 
des übrigen Lebens ergeben immer neue Situationen 


und Freiheiten. Das Leben gibt uns sozusagen, ohne es zu 
erwähnen, mit unseren Freiheiten gleichzeitig auch Rechte 
XQG�3àLFKWHQ��'HP�*HZLVVHQ�LQ�XQVHUHP�%HZX�WVHLQ�
fällt die Aufgabe zu, diese zu erkennen. Uns keine unnö-
WLJHQ�5HFKWH�KHUDXV]XQHKPHQ��LVW�XQVHUH�3àLFKW�XQG�
Verantwortung. Es ist das Unterlassen des Bösen und die 
Entscheidung für das Gute. Rechte kann uns niemand im 
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Leben wirklich gewähren, weil sie auch niemand garan-
WLHUHQ�NDQQ��(LJHQH�5HFKWH�HLQ]XNODJHQ��LVW�¼EHUà¼VVLJ��
weil das Leben uns sowieso Gerechtigkeit gewährt. Wenn 
wir uns für die Rechte Anderer einsetzen, wird uns die 
Gerechtigkeit des Lebens nicht im Stich lassen. Unsere 
3àLFKWHQ�JHJHQ¼EHU�GHP�/HEHQ�]X�HUNHQQHQ�XQG�IUHLZLO-
lig wahrzunehmen, heißt, das Gute zu tun. Und das Gute 
zu tun, ist die wahre Kunst des Lebens in einer gerechten 
Welt.“ 


Der Alte fuhr sich mit den Händen über die 
Oberschenkel und schaute einen Augenblick in die 


Landschaft hinaus. „Kein Wesen verliert durch seine Taten 
die Möglichkeit, das letzte Ziel zu erreichen und niemand 
hat das Recht und die Möglichkeit, das zu verhindern. Alle 
Wesen bilden eine große Familie, weil sie unter dem glei-
chen Gesetz stehen. In der großen Einheit, dem Absoluten, 
werden sie ohne Ausnahme vereint. Die schlimmsten 
Untaten, die je ein fühlendes Wesen beging, hätte auch 
einer von uns beiden begehen können. Vielleicht haben wir 
sie begangen. Wenn wir Andere anklagen, dann sagt es 
sich leicht, wir hätten an ihrer Stelle völlig anders, besser 
natürlich, gehandelt. Doch das stimmt so nicht. An ihrer 
Stelle hätten wir genau so wie sie gehandelt. Wir können 
nicht einfach unseren Körper mit seinem Bewußtsein, sei-
nem Denken und Fühlen, an ihre Stelle setzen. Wenn wir 
an ihrer Stelle sein und handeln wollten, dann müßten wir 
auch ihren Körper mit ihrer Wahrnehmung, und das heißt 
auch, mit ihrer Lebenserfahrung annehmen. Wir müßten 
ihre Lebensgeschichte gelebt und immer am selben Ort wie 
sie in Raum und Zeit gewesen sein. Wir müßten also sie 
selbst sein, wenn wir ihre Handlungen verstehen und beur-
teilen wollten. Aber wenn wir Sie selbst wären, hätten wir 
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auch zu keinem Moment des Lebens anders gehandelt als sie 
es getan haben. Das ist es, was ich Dir schon zu erklären 
versucht habe: Wir sind nicht besser als alle Mörder und 
Unmenschen und nicht schlechter als alle Helden und geisti-
gen Führer. Wir sind bloß anders. Und so wie alle Menschen 
anders und niemand besser oder schlechter ist, so haben 
auch alle Wesen den gleichen Wert.


In allem Leben wirkt der selbe Geist, doch an einem 
anderen Ort oder in einer anderen Zeit. So wie jeder 


Raum, unabhängig von seiner Größe, sein vermeintlich 
eigenes Bewußtsein besitzt, so vollzieht sich in dem, was 
wir Zeit nennen auch eine ständige Bewußtseinsänderung. 
Die Veränderungen von Raum und Zeit, und damit einher 
gehend die Veränderungen unseres Bewußtseins, müssen 
die Wahrnehmung auf ein Ganzes freigeben oder völlig 
erlöschen. Dann erst haben wir alle Probleme des Lebens 
gelöst. Und das Leben ist ein einziges großes, ein zusam-
menhängendes und ganzes Wesen und Problem. Das Leben 
ist ein Ganzes, das mit sich selber ringt und sich nur in 
dem erkennen kann, was es als sich selbst bezeichnet. Doch 
diese Erkenntnis ist ein Fehler und sorgt dafür, daß der 
Mensch sich selber schädigt und verletzt. Er versucht, die 
Bedürfnisse seines Ichs, seiner Eigenwahrnehmung, häu-
ßJ�JHJHQ�GLH�,QWHUHVVHQ�GHU�8PZHOW��GHV�VFKHLQEDU�DX�HU-
KDOE�YRQ�VLFK�VWDWWßQGHQGHQ�/HEHQV��]X�EHIULHGLJHQ��'D�
er nie oder fast nie auf die Idee kommt, daß er es selbst 
VHLQ�N¶QQWH��GHU�VLFK�VFK¤GLJW��ßQGHW�HU�GHQ�7¤WHU��GHQ�
Schuldigen, meistens im Anderen. Dabei ist der Andere 
immer auch ein verborgener Teil von uns, ein Teil unseres 
gemeinsamen höheren Wesens. Wir erkennen den Anderen 
so wenig als zu uns gehörend wie ein Organ oder eine 
Zelle des Körpers, die unbemerkt ihren Dienst verrich-
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ten. Beide, Körperteil und anderes Wesen, bemerken wir 
solange nicht, bis unser Bewußtsein durch ihre Gegenwart 
berührt wird. Wir sind verknüpft durch ein unsichtbares 
Band, das unterentwickelte gegenseitige Bewußtsein. Dieses 
ist noch weit von seiner Vollendung, dem Bewußtsein aller 
Wahrnehmungen, entfernt.


Der Mensch glaubt, daß er, wenn er gesund ist, seinen 
Körper unter Kontrolle hat und ihn richtig behandelt. 


Doch das dürfte vermutlich genauso selten zutreffen, wie 
die Annahme, der Mensch verstehe seine Umwelt. Sowohl 
unseren Körper als auch unsere Umwelt behandeln wir wohl 
K¤XßJ�IDOVFK��8QG�GLH�6FKPHU]HQ��GLH�XQV�GDV�/HEHQ�RIW�
genug bringt, sind Hinweise darauf. Die Hinweise, die uns 
GDV�/HEHQ�JLEW��VLQG�K¤XßJ�VFKZHU�]X�YHUVWHKHQ��$EHU�GDI¼U�
werden wir immer von Neuem vor vergleichbare Situationen 
gestellt, bis wir irgendwann das richtige Verhalten einsehen 
und von diesem Zeitpunkt an immer entsprechend handeln. 
Der gesunde Mensch käme kaum auf den Gedanken, den 
eigenen Körper zu bestrafen, weil dieser schmerzt. Wenn 
uns aber ein anderes Wesen zu verletzen scheint, meinen wir, 
so handeln zu dürfen. Dabei ist das genauso sinnlos. 


Auch die Umwelt, unser großes Ich, wird uns wie der 
Körper sofort oder später merken lassen, daß die 


Gewalt auf das Bewußtsein, das sie auslöst, unser eigenes 
Bewußtsein, zurückfällt. Wir sind der Andere, die Andere, 
das Andere in verschiedenen Raumzeiten. Wenn wir das 
annehmen, fällt es uns leichter, andere Wesen gut und damit 
richtig zu behandeln. Wenn wir das sogar erkennen, dann 
wissen wir, wie wir uns selbst und damit das Leben voll-
kommen richtig, gerecht und gut behandeln. Wir werden 
uns entsprechend auch von den »Anderen«, die ja gut und 
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gerecht wie wir sind, vollkommen richtig verstanden und 
behandelt fühlen. Am besten für alle ist es, wenn wir uns 
von keinem Wesen persönlich angegriffen fühlen, auch wenn 
es so aussehen mag. Wenn Du Deinem eigenen Körper kei-
nen Vorwurf machst, wenn er Dir Schmerzen bereitet, soll-
test Du bei anderen Wesen ebenso denken. Überlege, wie 
Du den Schmerz besiegen kannst und denke nicht daran, 
dem Leben neuen Schmerz zu bereiten. Der endgültig rich-
tige Geisteszustand ist ein Gemeinschaftsgefühl, das alle 
Grenzen, Vorurteile und Unterschiede aufhebt. In einer 
Wahrnehmung, die über den Bedingtheiten der Materie 
steht. Es gibt keinen Sonderweg zum Glück. Wir müssen 
schon das ganze Leben mitnehmen. Alles was bedingt ist, 
was einen Vorläufer in Raum und Zeit besitzt, ist nicht mehr 
als eine unfertige Täuschung, eine Illusion, die vorbeigeht. 
Die scheinbare Realität, die wir wahrnehmen, ist die ein-
zige, die unser begrenztes Bewußtsein zuläßt. Sie ist nicht 
die Wahrheit, das Absolute, weil unser Bewußtsein nicht 
überall in Raum und Zeit gleichzeitig sein kann. Und die 
Fessel dieses Bewußtseins ist nicht nur der beschränkte 
menschliche Körper, sondern auch das ihm zugeordnete 
Bewußtsein, unser Ego, das die eigene Bedeutung auf unse-
ren Körper und dessen Bedürfnisse einengt.“ 


Entschuldige,” Die Frau lächelte etwas ungläubig. „Wir 
sollen also davon ausgehen, daß andere Wesen so etwas 


wie wir selbst sind, daß wir im besten Falle sogar eins sind? 
Wenn ich das sage, lachen mich alle aus.” „Du sollst es ja 
auch nicht sagen, sondern bloß erkennen.” Der Alte grin-
ste. „Der Mensch braucht eine Theorie, also einen Glauben, 
der ihm in seiner Beschränktheit weiterhilft. Die Idee, daß 
jeder alles ist und alles war, was jemals gewesen ist, würde 
der Menschheit, aber auch allen anderen Wesen, dem ganzen 
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Leben, am meisten helfen. Und was am meisten hilft, ist das 
Beste. Daran sollte man sich orientieren, danach sein Leben 
ausrichten. Aber man wird immer nur das verstehen und 
erkennen, was einem gefällt, was man mag, vielleicht sogar 
liebt. Du mußt versuchen das Leben zu mögen, auch und 
gerade die Wesen, die Dir nicht gefallen. Dann wirst Du 
in ihnen etwas ganz Neues, etwas Bemitleidenswertes oder 
sogar etwas Schönes sehen. Du mußt es versuchen, auch 
wenn es Dir schwerfällt und Du mußt versuchen, das Gute 
zu tun. Das wird Dir dabei helfen, Andere zu mögen.


Bedenke, daß nichts so ist, wie wir es sehen. Alles verän-
dert sich. Auch die Art und der Charakter aller Wesen. 


Warum wollen wir sie auf etwas festlegen, wenn nicht auf 
etwas Positives? Das ist das, was tief in allen Wesen steckt. 
Was sie waren und wieder sein werden. Wohin sie sich alle 
durch die Materie des Lebens bewegen. Was ist ein streu-
nender Hund? Für den einen ein liebenswertes und treues 
Wesen, für den Anderen eine lärmende und sabbernde 
Kreatur, für die Katze vielleicht eine Todesgefahr. In den 
Positionen diesem Wesen gegenüber wird genauso viel über 
den Betrachter ausgesagt wie über den Hund. Der Hund ist 
nichts Objektives, sondern das, was unsere Wahrnehmung 
in ihm sieht. Die Illusion von der ich sprach. Wir sollten den 
Hund so positiv wie möglich betrachten, ohne dabei die von 
uns erkannte Wahrheit zu vergessen. Einem bekannterma-
ßen bissigen Hund sollten wir mit Vorsicht begegnen. Doch 
deshalb können wir ihn immer noch mögen, uns also mit 
LKP�LGHQWLß]LHUHQ��'DV�:HVHQ�GHV�+XQGHV�LVW�XQWUHQQEDU�
mit uns und unserer Wahrnehmung verbunden. Wir können 
nichts sogenanntes Anderes feststellen, an ihm, dem Hund 
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nicht, und auch an keinem anderen Wesen oder einer ande-
ren Wahrnehmung. Aber wenn es Dir recht ist, und ich sehe 
du hast noch einige Fragen, reden wir das nächste Mal an 
dieser Stelle weiter. Einverstanden?”


Du hast gesagt,” begann die Frau, „daß alle 
Wahrnehmungen und alle Wesen untrennbar mit uns 


verbunden sind. Und deshalb sind wir alle eins?” Die Frau 
zog die Augenbrauen leicht zusammen und nach unten. 
„Ich sehe keine Verbindung zwischen mir und den Wolken 
am Himmel oder dem Stuhl auf dem Du sitzt. Kannst 
Du mir hier weiterhelfen? Was habe ich mit den Ameisen 
gemeinsam, die den Weg in mein Haus gefunden haben 
und mich stören? Und wo liegt der Unterschied zwischen 
Bedingtem, Illusion und Absolutem?” „Gut, daß Du mich 
daran erinnerst” erwiderte der Alte. „Ich hatte völlig verges-
sen worüber wir zuletzt geredet hatten. Darf ich Dir eine 
Gegenfrage stellen?


Was ist das Bewußtsein ohne Umgebung?” Die Frau 
deutete an, daß sie keine Antwort darauf habe und 


deshalb fuhr der Alte fort. „Keine Umgebung ist so etwas 
wie das Nichts, etwas wie Antimaterie, etwas, das in Zeit 
XQG�5DXP�SHU�'HßQLWLRQ�QLFKW�YRUVWHOOEDU�LVW��(V�LVW�YRP�
0HQVFKHQ�VHOEVW�PLW�GHQ�HPSßQGOLFKVWHQ�*HU¤WHQ�QLFKW�
wahrnehmbar, weder über irgendeinen der menschlichen 
Sinne noch gedanklich faßbar. Im Nichts, ohne Umgebung 
also, wird der Mensch auch zum Nichts. Es gäbe nichts was 
der Mensch wahrnehmen, fühlen, sehen, riechen, hören, 
schmecken könnte und selbst die Gedanken liefen ins Leere. 
Vielleicht ist dieses absolute Nichts, der Gegensatz zu unse-
rem menschlichen Dasein im Wachzustand, der von uns 
gesuchte Traum, das Nirvana. Aber es ist auf jeden Fall 
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nicht die von uns wahrgenommene Wirklichkeit. In der 
spürst Du den kalten Wind auf Deiner Haut und kannst 
eigentlich nicht sagen, ob es die kalte Luft ist oder Deine 
Haut, ob nicht Du selbst es bist, der die Kälte erzeugt. 
Beide, Kälte und Haut oder Mensch, sind an dem Gefühl 
beteiligt. Wie wollen wir sie voneinander trennen? Die 
.¤OWH��GLH�GHU�0HQVFK�HPSßQGHW��LVW�VHLQH�SHUV¶QOLFKH�.¤OWH��
und keine Größe außerhalb von uns. Jeder Mensch ist 
mit seinem speziellen Körper in einem eigenen Raum und 
einer eigenen Zeit und er trifft mit seinem Körper auf sei-
nen eigenen Wind, seine eigene Kälte. Unsere sogenannten 
objektiven Werte beziehen sich höchstens auf einen durch-
VFKQLWWOLFK�HPSßQGHQGHQ�(UGHQE¼UJHU��$EHU�ZHU�]ZLVFKHQ�
Sibirien und Zentralafrika ist das? Es ist eine Erfahrung, 
die wir mit anderen Menschen teilen, wenn wir gemeinsam 
im Regen oder kalten Wind stehen. Aber wir teilen unsere 
Erfahrungen mit Anderen nur, soweit wir gleich gebaut sind 
und uns in ihrer Nähe aufhalten. Es gibt niemanden, der 
dem Anderen genau gleicht und dessen Raum einnehmen 
könnte. Und es gibt keinen Wind, der zwei Menschen genau 
gleich trifft. So wie jeder seinen eigenen Körper hat, so steht 
auch jeder in seinem Wind. Kein Körper gleicht bei genauem 
Hinsehen dem Anderen, wie auch der Wind an verschiede-
nen Stellen nie völlig gleich beschaffen ist. So wie der gleiche 
Körper an keiner Stelle genau wie an einer anderen gebaut 
ist, so weht der Wind nirgends genau so wie an einem 
anderen Fleck. Und das heißt letztlich sogar: Es gibt nicht 
Selbes, nicht Gleiches zwischen Himmel und Erde. Und 
deshalb kann man das Leben auch durchaus als eine Illusion 
bezeichnen. 
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Es gibt kein vom Anderen getrenntes Ich und nichts, 
was zu einem bestimmten Zeitpunkt eine bestimmte 


Form hätte. Weil weder Beobachter noch Wahrgenommenes 
in Raum und Zeit eindeutig bestimmt werden können. 
Jedes Wesen, jede Form, enthält in sich unendliche Welten. 
Man bräuchte bei der Bestimmung und Wahrnehmung 
einer Form im Raum, wenn man könnte, nur weit genug 
in die Tiefe zu gehen, seine Sinne zu verfeinern, und schon 
benötigte man unendlich viel Zeit für die vollständige 
Erfassung ihres Seins. Jede Wahrnehmung, die nur eine 
Momentaufnahme eines Wesens darstellt, wird der Tiefe 
der unendlichen räumlichen Strukturen nicht gerecht. Die 
PHQVFKOLFKH�:DKUQHKPXQJ�LVW�HLQH�REHUà¤FKOLFKH�XQG�
unvollständige Wahrnehmung. Sobald sie über den kür-
zest denkbaren Moment hinausgeht, ergibt sich auf irgen-
deiner Ebene eine Formveränderung. Dadurch läßt sich 
keine eindeutige Form mehr wahrnehmen. Andere Zeit und 
anderer Raum bedeuten immer auch eine unterschiedliche 
Wahrnehmung, wenn diese ausreichend genau ist. Wenn 
VLFK�]ZHL�à¼FKWLJH�*U¶�HQ��%HZX�WVHLQ�XQG�/HEHQ��JUXQG-
sätzlich nur im Gleichschritt verändern, dann sind sie wohl 
ein und das Selbe. Weil sie sich aber, solange der Mensch 
lebt, andauernd verändern, haben Bewußtsein und Leben 
HEHQ�NHLQ�ZDKUHV��VRQGHUQ�QXU�HLQ�à¼FKWLJHV��HLQ�LOOXVLRQ¤-
res Wesen. Die ganze Wahrheit, unser höheres Wesen oder 
auch Gott, hat ewigen Bestand. Egal welchen Maßstab man 
anlegt. Das Absolute ist und ändert sich nicht. Das wahre 
Wesen ist unveränderlich, ist Alles und Nichts. 


WHQQ�GLH�EHLGHQ�à¼FKWLJHQ�*U¶�HQ��%HZX�WVHLQ�XQG�
Leben, aufeinandertreffen, kann sich nichts Festes 


und Wahres, sondern nur eine Illusion ergeben. Man kann 
auch einfacher sagen, daß alles, was sich verändert eine 
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Illusion ist. Das Leben bleibt für den Menschen eine Illusion 
und unverständlich, solange er nicht im Anderen sich selbst 
erkennt. Erst wenn das Bewußtsein des Einsseins von Selbst 
und Umwelt verwirklicht ist, hat der Mensch zu sich, zur 
Umwelt und zu Gott gefunden.


Es gibt und gab im Leben wohl noch keine gleichen 
Wesen, noch nicht einmal ein einziges, das eine voll-


kommene Identität besaß, weil durch die völlige Relativität 
von Raum und Zeit, ständig und überall, Veränderungen 
geschehen. Alles steht in wechselseitiger Beziehung, 
im Austausch miteinander und alles ist durch ständige 
Veränderung ohne feste Form gekennzeichnet. Damit ist 
alles eine große Illusion oder ein großes Ganzes. Du kannst 
die Katze, das Bild oder die Wolke am Himmel ruhig 
als Deine eigenen bezeichnen. Sie alle werden in Deiner 
Wahrnehmung zu etwas, was sie genau so in keinem ande-
ren Bewußtsein sind. Doch deshalb ist das, was Du wahr-
nimmst, noch lange nicht das, wofür Du es hältst. Das Bild, 
das Dir gefällt, spricht nicht nur die Sprache des Malers, der 
Farben und des Tageslichts. Es erzählt auch die vollstän-
dige Geschichte des Lebens und der Evolution der mensch-
lichen Wahrnehmung bis zum heutigen Tage. Bis zu dem 
Tage, an dem Du vor ihm, dem Bild, in einem bestimmten 
Raum zu einer bestimmten Zeit stehst und Dich bestimmte 
Gefühle und Gedanken bewegen. Dein Bewußtsein läßt 
das Bild soweit existieren wie das Bild Dein Bewußtsein 
berührt und hervorruft. Du kannst einwenden, es gäbe das 
Bild auch ohne Dich. Aber stimmt das wirklich? Andere 
Menschen sehen etwas ähnliches wie Du, was aber geschähe 
mit dem unversehrten Bild, wenn die Menschheit und alle 
uns bekannten Lebewesen plötzlich ausstürben? Gäbe es 
ohne ein irgendwie menschenähnliches Bewußtsein noch 
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ein Bild? Wohl kaum. Unser van Gogh im Bewußtsein eines 
Staubkorns wäre wohl alles andere als ein Bild. Ein anderer 
Mensch, ein Krokodil oder eine Kokosnuß machen sich ihr 
eigenes Bild oder gar keines. Alles im Leben hat nur soviel 
Sein und Wirklichkeit wie Du erkennen kannst. Du gibst 
allem seine Bedeutung ohne zu wissen, welche Wirklichkeit 
dahinter steckt. Ohne Dich existiert diese Welt nicht mehr, 
verschwindet das ganze Universum. 


Die Ameisen, die ihre Straße durch Dein Haus bauen 
und der Stuhl, auf dem ich sitze, sie sind genauso 


wenig zufällig wie das Leben als Ganzes und in jedem 
Detail. Das Leben hat Dich und die Ameisen zusammen-
geführt und um so mehr Du in den Ameisen etwas von Dir 
erkennst, um so besser wirst Du sie behandeln und nicht 
einfach zertreten, wegkehren oder vergiften. Du bist es, 
der sie wahrnimmt, es sind Deine Wahrnehmungen, Deine 
Ameisen, die kein anderes Wesen so wie Du sieht. Deine 
Wahrnehmungen sind von Dir geschaffen, sie sind die 
Antwort auf Dein Dasein, so wie Du die Antwort auf ihr 
Dasein bist. Verhalte Dich auch und gerade den Schwachen 
gegenüber so, wie Du selber in einer ähnlichen Situation 
behandelt werden möchtest. Denn die Gerechtigkeit des 
Lebens verlangt, daß ihr, das Leben, das Andere und Du, 
euch zum Gegenseitigen Nutzen helft. Wenn Du Deinen 
Teil erfüllst, wird auch das Leben Dir gerecht werden. Das 
Leben kümmert sich um alle seine Kinder, gleichgültig 
wie groß oder wie klein, stark oder schwach sie sind. Vor 
dem Maß des Lebens ist alles gleich groß und gleich wich-
tig. Über allem und in allem ist die Unendlichkeit. Gerade 
weil das Leben auch viele Grausamkeiten und Schmerzen 
kennt, viele Wunden hat, die weiter gären, erinnert es uns an 
XQVHUH�9HUSàLFKWXQJ��:LU�VFKXOGHQ�GHP�/HEHQ�HWZDV��:LU�
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schulden ihm Hilfe im Kampf gegen das Leid, wenn wir in 
den Schmerzen der Welt auch unsere eigenen Schmerzen 
wiedererkennen, wenn wir fühlen, was wir sehen oder 
hören.” 


Puh.” Die Frau stöhnte leicht, stützte die Ellbogen auf 
den Tisch und den Kopf zwischen die Hände. „Da ist sie 


ja doch wieder, die böse Schuld. Hat die christliche Kirche 
nicht jahrhundertelang ihre Gläubigen mit Schuld, Sünde 
und Hölle erschreckt und diszipliniert? Haben nicht viele 
Glaubensrichtungen weltweit versucht unter Hinweis auf 
unsere Sündhaftigkeit und Schuld Kapital aus unserer Reue 
und Kleinmütigkeit zu schlagen? Was schulden wir dem 
Leben und warum schulden wir ihm etwas? Und was meinst 
Du, wenn du sagst, es gibt nichts Gleiches, nichts Selbes?” 
„Na gut,” entgegnete der Alte, „alte Männer drücken sich 
gern unklar aus. Was für mich ein deutliches Gefühl ist, 
das kann ich nicht immer auf die Schnelle und jederzeit 
in die richtigen Worte verpacken. Vielleicht gelingt es mir 
jetzt etwas besser. Irgendwie hat auch das Wort »Schuld« 
VHLQH�'DVHLQVEHUHFKWLJXQJ��9HUSàLFKWXQJ�KDEH�LFK�HEHQ�PDO�
gesagt, und das klingt vielleicht besser, aber wenn es um 
die Sache geht, bleibt sich das gleich. Das Leben ist nicht 
perfekt, manchmal ist es sogar extrem weit von einem sol-
chen Zustand entfernt. Dennoch streben alle Wesen, aber 
zumindest alle Menschen bewußt oder unbewußt nach dem 
Besseren, nach dem Absoluten. 


Das Streben nach Veränderung zu etwas Besserem, 
ist der Lebenstrieb. Warum sollte man irgend etwas 


tun, wenn es nicht zu einer Besserung führte? Warum 
sollte irgendein Wesen sich verändern, das heißt sich bewe-
gen, das heißt leben, wenn nicht für etwas Besseres, für 
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das Bestmögliche, das ihm in den Sinn, in das Bewußtsein 
kommt? Das Leben hätte keinen Lebenstrieb, wenn es 
annehmen müßte, durch sein Dasein, durch Aktivität, seinen 
Zustand zu verschlechtern. Glück und Zufriedenheit emp-
ßQGHW�GHU�0HQVFK�DOV�1RUPDO]XVWDQG��8QG�ZHLO�GDV�ZRKO�
auch für jedes fühlende Wesen gilt, sollten wir im Sinne des 
Glückes aller Wesen handeln. Bis wir die Gleichwertigkeit 
allen Seins und Lebens, die Wahrheit des Lebens erkannt 
haben, werden wir weiter Fehler begehen und ungerecht 
sein. Erst wenn wir das scheinbar Andere wie uns selbst 
HPSßQGHQ��KDEHQ�ZLU�GDV�/HEHQ�DOV�HLQ�*DQ]HV�YHUVWDQGHQ�
und können deshalb auch völlig gerecht sein. Das Andere 
DEHU�ZLH�XQV�VHOEVW�]X�HPSßQGHQ�XQG�HV�YROONRPPHQ�]X�YHU-
stehen, heißt nichts Anderes als es zu lieben. 


Im Gebot der Feindesliebe wird dem Menschen die 
schwierigste Form der Nächstenliebe abverlangt. Aber 


nur diese Anforderung stellt eine wirkliche Prüfung unse-
res Charakters und damit die Chance zu seinem Wachstum 
dar. Menschen, die wir sowieso mögen, können wir leicht 
Sympathie entgegen bringen. Erst beim Feind oder dem 
Menschen, den wir in unseren Gedanken ablehnen, beginnt 
die Schwierigkeit. Überall da im Leben, wo wir Feinde oder 
Feindliches wahrzunehmen glauben, sind wir in der Schuld. 
Es ist unser Bewußtsein, das diese Wesen feindlich erschei-
nen läßt, weil ja nichts im Leben von sich aus eine solche 
Wertigkeit besitzt. Bevor wir die Wahrheit des Lebens ver-
stehen können, sollten wir zunächst einmal verstehen, daß es 
im Leben nur dann Feinde gibt, wenn wir sie hervorgerufen 
haben. Wer ernsthaft keine Feinde haben und sehen will, der 
hat auch keine. Wenn uns dann immer noch Wesen feindlich 
JHJHQ¼EHUWUHWHQ��VR�VLQG�VLH�5HàH[H�GHV�/HEHQV�DXI�XQVHU�
früheres Bewußtsein. Wir sollten sie trotzdem zu mögen ver-
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suchen, sie anständig behandeln und ihren Angriffen so weit 
wie möglich ausweichen. Wir können erst dann vollkommen 
gerechte und zufriedene Wesen sein, wenn sich unser eigenes 
Glück mit dem Glück aller anderen Wesen verträgt. Wenn 
alle Wesen gleich glücklich sind. Erst dann haben wir unsere 
Schuldigkeit getan. Erst dann haben wir unser gemeinsa-
mes höheres Wesen verstanden. Aber das Leben hat noch 
viele unangenehme Seiten. Und dafür braucht der Mensch 
Erklärungen. Das Leid ist es, das nach einem Sinn verlangt. 
Glück braucht keine Erklärung. Bestünde das Leben nur 
aus Glück, gäbe es keine Sinnfrage. Das Leben ist deshalb 
von seinem Charakter her leidhaft. »Alles Leben ist Leiden«, 
sagt Buddha. Das Leben ist nicht immer leidhaft, aber das 
Leid läßt sich auch nicht immer verhindern. Es ist letztlich 
sogar der Motor aller Veränderung und damit des Lebens. 
Alles Leben bewegt sich und leidet, weil und solange das vor 
XQVHUHQ�6LQQHQ�YHUERUJHQH�=LHO�QLFKW�HUUHLFKW�LVW��9RUKHU�ßQ-
det das Leben keine Ruhe und letzte Zufriedenheit. 


Dem Menschen bieten sich viele Erklärungen 
für das Schmerzhafte. Nur keine Endgültigen. 


Naturphänomene, Krankheiten, Tod. Unpersönliche 
Erscheinungen, die der Mensch fürchtet, mit denen er aber 
nicht streiten kann. Und weil Leiden blind machen können, 
glaubt der Mensch, im Leiden andere Wesen als Verursacher 
und Schuldige ausmachen zu können. Doch weil das Leben 
ein zusammenhängender Vorgang ist können wir Verdienst 
und Schuld für dieses Leben nur ganz oder gar nicht über-
nehmen. Wenn wir freie und verantwortliche Wesen sind, 
dann sind wir an jedem unserer Zustände, einschließlich 
aller Schmerzen, auch selber schuld. Ein Schöpfergott, der 
uns in einem bestimmten Zustand irgendwo und irgend-
wann ins Leben gesetzt hat, ginge ungerecht mit seinen 
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Wesen um. Er läßt sie leiden und läßt die Welt als eine 
ungerechte und unerklärliche Welt erscheinen. Ein Gott 
außerhalb von uns bedeutet auf jeden Fall Abhängigkeit 
und Unfreiheit. Und die Unfreiheit ist ja eine Annahme, die 
wir ablehnen. Sogenannte Schuldige und ihre Schuld bie-
ten dem Leidenden ein untaugliches Ventil für die durch 
den Schmerz entstandenen Aggressionen. Schmerz erzeugt, 
bis wir endlich aus ihm gelernt haben, ein Gefühl der 
Ohnmacht und Verlorenheit, aber eben gerne auch Haß und 
Wut, Eifersucht und Neid. Vom Ausleben dieser Gefühle 
erhoffen wir uns Linderung unserer Schmerzen. Doch erst 
wenn wir den Schmerz des Lebens genauso akzeptieren wie 
die guten Seiten unserer Existenz und ohne andere Wesen 
zu verletzen, kann der Schmerz endgültig enden. Wenn 
wir unser Herz, unsere Gefühle, unser Bewußtsein völlig 
gereinigt haben., werden wir auch den Schmerz verstanden 
haben und ihn nicht mehr erleiden müssen.


Wer andere Wesen für seine Leiden verantwortlich 
PDFKW��EHßQGHW�VLFK�DXI�HLQHP�,UUZHJ��(U�HUOLHJW�


einem Aberglauben, aus einer krankmachenden Situation 
heraus entstanden. Für die unterschiedlichen Schmerzen, 
die Du im Leben erleidest, sind nicht viele verschiedene 
Wesen verantwortlich. Für das eine und ganze Leben 
kann es nur einen Verantwortlichen geben. Das einzelne 
Wesen. Wir sind verantwortlich, weil wir frei sind. Und der 
Grad unserer Verantwortung entspricht unserer Freiheit. 
Verantwortung und Freiheit im Leben sind so groß wie 
unsere Beherrschung des Lebens. Und so wenig wir alle 
das Leben beherrschen, so sehr stehen wir auch erst am 
Anfang eines guten Lebens und eines guten Glaubens. 
Der Glaube an etwas Schlechtes ist die Glaubensform, 
die wir als Aberglauben, als Unglauben, bezeichnen dür-
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fen. Gleichgültig in welcher Religion, welchem Glauben 
auch immer so gedacht wird. Um so größer unser Schmerz 
und unser Haß sind, um so sicherer wir uns fühlen einen 
Schuldigen entdeckt zu haben und uns anmaßen ihn bestra-
fen zu dürfen, um so eher liegen wir mit unserem Urteil 
falsch. Nicht nur die Angst, alle negativen Gefühle sind 
schlechte Berater und sehen das Leben verzerrt. Erst wenn 
wir uns einigermaßen von negativen Gefühlen befreit haben, 
können wir vernünftige Entscheidungen treffen. Unsere 
Denkstrukturen und Gefühle lassen sich in der Regel nur 
in einem, nach menschlichem Ermessen, langen oder sehr 
intensiven Prozeß umformen. Aber genau das müssen wir 
versuchen. Nur so können wir das Leben zu unser aller 
Vorteil verändern. 


Ja, und in diesem Zusammenhang hat es Vorteile, alles 
Negative, das einem im Leben widerfährt, auf die 


eigene Kappe zu nehmen. Wir haben die Verantwortung für 
unser Leben. Für unser Leben und für die Tatsache, daß es 
uns nicht andauernd gut geht, sind wir vollkommen allein 
zuständig. Vom Himmel auf Erden, vom Paradies, trennt 
uns unsere eigene Schuld, nicht die Schuld der Anderen, 
die uns zunächst immer einfallen wollen. Keine andere 
gedankliche Einstellung hilft uns weiter, als wenn wir das 
Negative im Leben als unsere eigenen Fehler, unser eige-
nes Unwissen, unser Verschulden ansehen. Das Positive in 
unserem Leben sollten wir dem sogenannten Anderen, dem 
¼EULJHQ�/HEHQ��]XVFKUHLEHQ��:HQQ�ZLU�K¤XßJ�DEHU�JHQDX�
umgekehrt denken und handeln, wirkt sich das negativ auf 
unser Dasein aus. Die Übernahme eigener Schuld dage-
JHQ�YHUSàLFKWHW�XQV�GHP�/HEHQ�JHJHQ¼EHU�]XU�+LOIH��:HU�
durch sein Verhalten Schuld übernimmt, ohne davon ein 
Aufsehen zu machen, schadet niemand Anderem, sondern  
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hilft dem Leben. Wenn wir uns so verhalten, bessern sich 
unser Charakter und unser Verständnis vom Leben. Damit 
wächst auch unsere persönliche Freiheit, in der richtigen 
Weise auf das eigene und das ganze Leben einzuwirken zu 
können. Solange es im Leben Leid gibt, muß sich jeder von 
uns dafür verantwortlich fühlen. Wenn er diese Schuld und 
Verantwortung annimmt und für ein besseres Leben ein-
tritt, hilft er sich selbst und dem Ganzen. Du kannst nicht 
alleine das erschreckend große Leid der Welt schultern. 
Aber Du kannst mit einem anständigen Verhalten gegenüber 
allen Wesen zur Heilung der Welt beitragen, soweit es Dir 
möglich ist. Solange es noch Leid gibt, können und dürfen 
wir uns nicht ohne Rücksicht auf die Schwachen selbst ver-
wirklichen. Wer nur an die eigenen Träume denkt, sieht das 
Leben als Mittel zu seinen Zwecken. Doch das Leben ist 
für alle da. Wenn wir nicht nur die eigenen Träume, sondern 
auch die Träume und Alpträume Anderer sehen, erkennen 
wir, wo unser Einsatz am wichtigsten gebraucht wird. Und 
das Leben will unseren Einsatz für die Gerechtigkeit. Wer 
sich nicht dem Anderen zuwendet, kommt auch nicht zu sich. 
Je weniger wir an unserem eigenen Ego hängen, desto mehr 
9HUVW¤QGQLV�XQG�LP�EHVWHQ�)DOO�VRJDU�/LHEH�HPSßQGHQ�XQG�
strahlen wir aus. 


Davon wird die Welt besser, davon daß wir uns dem 
/HEHQ�JHJHQ¼EHU�YHUSàLFKWHQ��GD��ZLU�GLH�6FKXOG�DXI�


uns nehmen und Liebe ausstrahlen, statt sie auf uns ziehen 
zu wollen. Zurück kommt sie dann von allein. Aber zuerst 
sind wir am Zuge. Das Leben ist teilweise schlecht, darum 
sind wir gefordert. Wir sollten nicht selber fordern und 
XQVHUH�5HFKWH�HLQNODJHQ��VRQGHUQ�XQVHUHQ�3àLFKWHQ�QDFK-
kommen. Nur so wird es uns besser gehen. Sieh Dich selbst, 
Deine unendlich vielen Facetten, in allem Leben, das Dir 
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begegnet. Das bist genauso viel oder wenig Du selbst wie es 
Dein beschränkter Körper ist. Der Körper, den Du genauso 
wenig wie das Leben verstehst. Am Ende unser aller gro-
ßen und gemeinsamen Reise wird es wieder nur das eine 
Bewußtsein geben, das uns alle umfaßt. Und alles wird gut 
sein.” „Schön” sagte die Frau nur. „Wie Du jetzt vielleicht 
siehst, ist Schuld deshalb so ein gefährlicher Begriff, weil 
wir ihn am liebsten in Verbindung mit Anderen gebrauchen. 
Aber ich wiederhole noch einmal: Wir können keinem ande-
ren Wesen die Schuld für fremde oder eigene Leiden zuwei-
sen. Aber wir machen uns selber schuldig, wenn wir bewußt 
Leiden verursachen oder sie zulassen, wo wir sie hätten 
verhindern können


Und es gab da ja vor 2000 Jahren jemanden, der die 
Schuld aller Menschen auf sich genommen hat oder 


dies tun wollte. Viele haben ihn sicher allein deswegen für 
verrückt erklärt. Aber ich hoffe, daß er klüger als die ande-
ren Lebenden war. Eine solche Schuldübernahme ist ja 
schließlich ein Vorgang, der im Bewußtsein abläuft, und 
nicht unbedingt an der Krümmung des Rückens abzulesen 
ist. Und Christus hat sein Leben unter großen Schmerzen 
freiwillig geopfert, unter einem inneren Antrieb, und 
nicht, weil er dies nicht hätte vermeiden können. Wenn 
Christus sich für die Schuld aller Menschen geopfert hat, 
hat er damit auch eine hohe Freiheit erreicht. Vielleicht die 
höchste. In jedem Menschenleben ergeben sich andauernd 
6LWXDWLRQHQ��LQ�GHQHQ�ZLU�¼EHU�XQVHUH�HLJHQHQ�3àLFKWHQ�
neu nachdenken müssen. Wissen und Können, Sein und 
+DEHQ�YHUSàLFKWHQ�GHQ�0HQVFKHQ�JHJHQ¼EHU�GHP�/HEHQ��
�EHUàX��YHUSàLFKWHW�JHJHQ¼EHU�GHQHQ��GLH�XQWHU�0DQJHO�
leiden. Erst wenn unser Bewußtsein den völligen Ausgleich 
erreicht hat, können die Anstrengungen und Schmerzen 
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des Lebens enden. Darum müssen wir uns für Ausgleich 
und Gerechtigkeit einsetzen. Unsere eigene Schuld soll uns 
nur dann bekümmern, wenn wir noch etwas gut zu machen 
haben. Ansonsten sollen wir aus unseren Fehlern lernen 
und unsere Aufmerksamkeit und unsere Kraft dem Leben 
widmen. Die Idee von Erbsünde und Erbschuld wie sie das 
Christentum verbreitet, erscheint mir insofern als eine gute 
Idee, als sie die Eigenverantwortung jedes Einzelnen von 
uns für das Abweichen von einem absoluten und göttlichen 
Zustand erklärt und gleichzeitig entschuldigt. Wir sind alle 
nur so frei wie wir auch verantwortlich und schuldig sind. 
,Q�5DXP�XQG�=HLW�JLEW�HV�NHLQH�)UHLKHLW�RKQH�9HUSàLFKWXQJ��
ohne Verantwortung und Schuldübernahme. Im Leben hat 
alles seinen Preis, das ist das Gesetz von Raum und Zeit, 
von Ursache und Wirkung. Daß Vertreter der Kirche dann 
diese Idee zum Instrument gemacht haben um die Menschen 
damit auch einzuschüchtern, nun ja, wer war daran schuld? 
Alles und alle gemeinsam eben. Wir vielleicht auch. Aber 
das ist ja zum Glück nicht unser Problem. 


Wenn wir dem Gesetz von Ursache und Wirkung, Du 
kannst auch sagen Freiheit und Verantwortung, ent-


kommen wollen und damit auch dem ständigen Wechsel 
von Freude und Leid, so sollten wir unser Leben ganz in 
den Dienst des Guten und der Bekämpfung des Leidens 
VWHOOHQ��0LW�HLQHU�VROFKHQ�9HUSàLFKWXQJ�¼EHUQLPPVW�'X�
Verantwortung für das Leben als Ganzes. Du übernimmst 
Verantwortung soweit es Deine schwachen Kräfte zulassen 
und für Deinen sterblichen Körper mit seinem begrenzten 
Bewußtsein. Für Dein Dasein in Raum und Zeit also, das 
Du durch Deine eigene Schuld und Deinen freien Willen 
bis zum jetzigen Moment hervorgebracht hast. Dein Körper 
und Dein Bewußtsein im Moment und damit auch die Welt, 
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das Leben um Dich herum, sind Deine Schuld und Dein 
Wille von je her. Das Bewußtsein und das von ihm wahr-
genommene Leben sind eins. Das Leben hat kein festes 
Wesen, sondern ist eine Illusion, weil sich seine Bewertung 
mit jeder Bewußtseinsänderung ebenfalls verändert und 
jede Bewußtseinsänderung mit einer Änderung der schein-
bar realen Welt einher geht. Ein Leben und ein Bewußtsein, 
die schwanken und sich ändern, haben kein festes Wesen. 
Sie sind eine Illusion. Aber das sagte ich schon. Wir wissen 
nicht, warum das so ist, aber wir müssen die Illusion durch-
schauen. Nur wenn wir die Illusion durchschauen, können 
wir wissen, was wir dem Leben schulden und auf welche 
Weise wir diese Schuld begleichen können. Erst wenn wir 
unserer persönlichen Verantwortung gerecht geworden sind, 
unsere Schuld beglichen haben, können wir uns unseres 
Körpers entledigen und wieder ein absolutes Wesen werden.


Wir stehen dem Leben gegenüber in der Schuld. Und 
das Leben kennt nur eine Philosophie: Gerechtigkeit. 


Durch unsere Existenz bis zum heutigen Tag der Illusion, 
des Unwissens, haben wir dem Leben genommen. Aber 
wenn wir einen freien Willen besitzen wollen, dann sind wir 
auch die Schöpfer des von uns erlebten Lebens. Wir haben 
XQV�VHOEVW�DOV�à¼FKWLJH�:HVHQ�HUVFKDIIHQ��RKQH�XQV�GHVVHQ�
bewußt zu sein. Durch unsere Existenz müssen wir nun 
zurückgeben, die große Rechnung mit uns selbst beglei-
chen. Das große Spiel mit uns selbst können wir nur gewin-
nen, wenn wir fair spielen. Gut, gewaltfrei und hilfreich. 
Das können wir tun, indem wir uns vom Leben nur das 
Notwendige nehmen und nur das, was uns freiwillig gege-
ben wird. Das, was wir nicht unbedingt zum Leben brau-
chen, sollten wir dem Leben überlassen. Unsere Kraft und 
unsere Anstrengung genauso wie überschüssigen Besitz. 
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So können wir zur Begleichung unserer Schulden beizu-
tragen. Wenn wir mehr verbrauchen als wir benötigen, 
bestehlen wir das Leben, schädigen uns und andere Wesen, 
binden uns selbst an das Leben und lassen Andere leiden. 
Andauernde Verschwendung und ständiger Luxus sind 
verwandt mit fahrlässiger Körperverletzung und fahrlässi-
gem Totschlag. Der Mensch begreift nicht, daß er in einer 
notleidenden Welt nicht ohne Schaden für sich und Andere 
immer mehr für die eigene Person verlangen darf. Wir sind 
nicht nur Gemeinschaftswesen, sondern wir sind sogar ganz-
heitliche Wesen. Wir sind mit dem ganzen Leben verbunden 
und sollten uns auch so verhalten. Dort, wo wir in der Welt 
die größten Leiden wahrnehmen, sollten wir uns einset-
zen. Dort, wo wir die größte Hilfe bringen oder eine Arbeit 
übernehmen können, die uns am meisten liegt, haben wir 
DXFK�GLH�JU¶�WH�6FKXOG�XQG�9HUSàLFKWXQJ��:HQQ�ZLU�XQVHUH�
persönlichen Talente nutzen und entwickeln, handeln wir am 
verantwortungsvollsten und erzielen den größten gemeinsa-
men Nutzen für das Leben und uns.” 


Der Alte streckte seinen Rücken und nahm kurz Arme 
und Schultern zurück. „Wir Menschen sind auf der 


einen Seite alle gleich. Wir gehören wie alle Wesen dem 
gleichen und einzigen Bewußtsein an, das sich in unend-
lich viele Einzelwahrnehmungen und ihre materiellen 
Entsprechungen aufzulösen scheint. Aber wir sind auf 
der anderen Seite auch alle verschieden von einander wie 
unsere Körper. Wir sind sogar von uns selbst verschie-
den, weil unser Körper und unser Bewußtsein in ständiger 
Veränderung sind. Und dennoch haben wir auch immer 
das Gefühl, das gleiche Wesen, immer wir selbst, zu sein. 
Das Selbe in uns ist unser Anteil am Absoluten, ein Sein 
und Bewußtsein, das schon immer war. Doch davon später. 
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Du merkst, ich glaube an die Wiedergeburt. Was ich Dir 
noch erklären wollte, betrifft das Gleiche und das Selbe. 
Für unseren üblichen Sprachgebrauch gibt es das natür-
lich. Und das ist vielleicht auch gut so. Doch es ist nur 
eine grobe Betrachtungsweise, die dem genauen Hinsehen 
nicht standhält. Das Wesen des Lebens, sein wesentliches 
Kennzeichen, soweit wir Menschen es wahrnehmen können, 
ist die Veränderung. Das, was ich als Illusion, als Schein 
bezeichnet habe, ist die Flüchtigkeit der Wahrnehmung und 
der Materie, die sich gegenseitig hervorrufen und bedin-
gen, ohne daß man sagen könnte, was Ursache und was 
:LUNXQJ�LVW��0DWHULH��=HLW�XQG�5DXP��VLQG�JHQDXVR�à¼FK-
tig wie unsere Körper. Sie unterliegen dem gleichen Gesetz 
der Veränderung, bilden also eine Einheit. Ohne Spiegel 
kein Spiegelbild, aber ohne Spiegelbild auch kein Spiegel. 
Und trotzdem gibt es in aller Materie, also auch in uns, die 
Anlage zum Absoluten: Das Bewußtsein mit seinen unbe-
grenzten Möglichkeiten. Wir ändern uns während des 
Lebens ständig und bleiben doch irgendwie die Gleichen. 
Weil die letzten Gründe, Ziele und Möglichkeiten unseres 
Daseins sich ebenfalls niemals ändern. Sie bestehen seit jeher 
und außerhalb von Zeit und Raum. Und sie sind eins. 


Wir leben in einem unfertigen Zustand und wir sind 
erst dann wirklich vollständige und absolute Wesen, 


wenn wir nichts Anderes und Fremdes mehr wahrnehmen 
können. Eine Eigenschaft, die wohl kein fühlendes Wesen 
besitzt. Hinter den äußeren Änderungen bleibt unsere 
Verbindung zum Absoluten, dem nicht Bedingten und 
Bewirkten, gleich. Wir altern und verändern uns und blei-
ben doch die Selben. Die Ursache hinter allem, das Absolute 
aber, ist deswegen absolut, weil es sich eben nicht ändert. 
Deswegen ist das Absolute, Gott, oder wie immer man es 
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nennen will, auch immer und überall anwesend. Nur kön-
nen wir es als Menschen halt leider nicht wahrnehmen. Was 
wir erkennen, ist ein Zerrbild des Absoluten. Ein Sein, das 
XQVHUH�HLJHQHQ�=¼JH�WU¤JW��,FK�ßQGH�HV�V\PSDWKLVFK��ZHQQ�
man an einen guten und gerechten Gott glaubt. Aber ich 
ßQGH�HV�VHOWVDP�LKQ�LQ�LUJHQG�MHPDQG�RGHU�LUJHQG�HWZDV�HQW-
decken zu wollen, ohne ihn oder sein Wirken auch in allem 
Anderen zu sehen.


Es gibt ein Bewußtsein allen Lebens, des Ganzen. 
Doch von diesem ist der Mensch durch seine augen-


blickliche Wahrnehmung und zumindest für die Dauer 
seiner gegenwärtigen Existenz getrennt. Doch wenn die 
Wahrnehmung die Welt des Körpers verläßt, kann sie sich 
dem Absoluten nähern oder in ihm aufgehen. Die per-
sönliche Wahrnehmung, unser Bewußtsein, hat bei der 
$Xà¶VXQJ�GHV�.¶USHUV�GLH�0¶JOLFKNHLW��=HLW�XQG�5DXP��
die Illusion, die uns an unsere Wirklichkeit mit ihren Nöten 
und Begierden bindet, zu verlassen. Der Zeitpunkt vor 
dem Leben und nach dem Tod ist der Moment, in dem das 
Leben eine völlig andere und bessere Qualität annehmen 
kann. Aber nur dann, wenn unser Bewußtsein im Zeitpunkt 
des Todes ausgeglichen ist und das Dasein aller Wesen ver-
standen hat, kann die große Freiheit eintreten. Das unaus-
geglichene und unwissende Bewußtsein bleibt weiter an 
die Bedingungen in Raum und Zeit gefesselt. Haben wir 
:HVHQ�HLQPDO�XQVHUH��ZHQQ�DXFK�à¼FKWLJH�)RUP��VR�VLQG�
wir daran gebunden, das Leben als Wesen in dieser sich 
wandelnden Hülle zu vollenden. Aber so wie es die mei-
sten Religionen auf dieser Erde vermuten, gibt es ein grö-
ßeres Glück in einem anderen Reich. In einem Reich, das 
nicht den Zwängen des Materiellen unterworfen ist, der 
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9HU¤QGHUXQJ�YRQ�)RUP�XQG�(PSßQGXQJ��(V�JLEW�HLQ�5HLFK��
das eben nicht von dieser Welt ist. Und nur ein solches unbe-
kanntes Glück kann dem kurzen Aufblitzen allen Lebens am 
Horizont der Unendlichkeit einen Sinn geben.


Die Veränderung, die das Kennzeichen von Raum 
und Zeit ist, sie ist unwirklich. Sie ist eine ewige 


und unwirkliche Illusion, die unsere Sinne täuscht und 
unseren niedrigeren Gefühlen entspringt. Das Absolute, 
das Wirkliche und Göttliche dagegen, bleibt uns meist 
verborgen. Aber es gibt in jedem Wesen einen Anteil am 
*¶WWOLFKHQ��HWZDV�LQ�XQV��GDV�¼EHU�GHP�6WRIàLFKHQ�VWHKW��
Es verhindert die vollkommene Kapitulation vor den 
Forderungen der Natur, vor unserer Selbstbezogenheit. 
Wenn es in einem von uns Wesen ist, dann ist es in allen 
Wesen. Weil es keine Grenzen kennt und in unserem 
Bewußtsein zu Hause ist. Das Leben ist insgesamt neutral 
und es ist gerecht, aber es hat diesen hinterhältigen Zug, der 
natürlich in uns wurzelt, in unserer Blindheit, Dummheit 
und Krankheit, daß es uns das Glück hinter einem Paradox 
verbirgt. Nicht die Anstrengung für uns selbst, nicht der 
Versuch, über Ruhm, Macht und Reichtum eigenes Glück 
zu erwerben, bringt uns dem Absoluten, dem Traum vom 
Glück, näher. Die wirkliche Klugheit, das, was wir auch 
gerne Menschlichkeit nennen, ist die Lebenseinstellung, die 
das Eigene, das Selbst, auf das Kleinstmögliche beschränkt; 
freiwillig beschränkt, ohne darunter zu leiden, weil 
man den Sinn hinter der Beschränkung verstanden hat. 
Selbstsüchtige Ziele, für die wir Menschen soviel Arbeit, 
Mühe und Intelligenz aufwenden, für die wir uns gegensei-
tig bekämpfen, töten und leiden lassen, sind das Schlechte 
und Böse in dieser Welt. Die Selbstsüchtigkeit in uns ist der 
einzige Teufel, den es gibt.
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Solange es Leiden im Leben gibt und weil das eine ohne 
das Andere nicht existiert, gehören alle Kraft und alle 


Mittel dorthin, wo sie am nötigsten gebraucht werden. Wer 
verstanden hat, daß Geben seliger ist als Nehmen, weil es 
wertvollere Gefühle freisetzt und man vom Leben sowieso 
alles zurückerhält, wer verstanden hat, das alles nur ein 
großes Tauschgeschäft, ein Handel mit dem Leben und sich 
selbst ist, der wird in die richtige Richtung leben und arbei-
ten. Erst wenn wir uns für das Andere anstrengen, wenn 
es uns gelingen sollte, Liebe für das Leben außerhalb unse-
res Körpers zu entwickeln, erst dann haben wir den Weg 
gefunden, uns vernünftig und im besten Sinne menschlich 
durch das Leben zu bewegen. Und nur dann lenken wir 
unser Leben in angenehmere Bahnen. Nur so können wir 
nach diesem Leben auf ein größeres Glück hoffen und müs-
sen nicht befürchten, von Neuem auf das Rad des Lebens 
JHàRFKWHQ�]X�ZHUGHQ�RGHU�ZHLWHU�LQ�GHU�KDXVJHPDFKWHQ�
Hölle zu schmoren. 


Jesus und Buddha sind diesen Weg gegangen, sie haben 
schon zu Lebzeiten einen Blick in eine andere Welt 


geworfen. Wenn nicht Ihnen oder ähnlichen Menschen, 
welchen Menschen dann sollen wir glauben? Wem, wenn 
nicht Ihnen können wir trauen? Sie und vielleicht auch noch 
viele andere sind für die besten menschlichen Werte einge-
treten, haben dafür gelebt und gelitten und waren vollkom-
mene Beispiele für ihre Lehre. Beide großen Lehrer haben 
die Notwendigkeit einer Ausrichtung des Menschen auf ein 
großes Ziel gepredigt, das außerhalb unserer menschlichen 
Wahrnehmung liegt. Und sie haben dabei ein Leben nach 
guten Werten gefordert. In diesem guten Leben liegt für 
jeden Menschen die größtmögliche Vernunft. Sie verlangt 
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und erzeugt einen unbedingten Glauben und das rückhalt-
lose Vertrauen in das Gute im Leben und einen Anteil davon 
in jedem Wesen. Jede gute Tat trägt wie jede Tat irgend-
wann ihre Frucht. Das Leben ist gerecht. Wenn man etwas 
in gutem Bewußtsein tut, beginnt die Tat sogar sofort ihre 
Früchte zu tragen. Denn das Bewußtsein des Menschen 
bewertet sich selbst und ist nur mit sich zufrieden, wenn es 
nach dem eigenen inneren Gesetz richtig handelt. Das Gute 
und Richtige, das er bewirkt, läßt den Menschen zufrie-
den mit dem gesamten Leben sein. Das Schlechte befriedigt 
höchstens vorübergehend die eigenen Bedürfnisse. Seine 
6FKDWWHQVHLWHQ�]HLJHQ�VLFK�K¤XßJ�HUVW�VS¤WHU��$EHU�LPPHU�
kehren unsere Absichten als Leben zu uns zurück.


Das Problem des menschlichen Daseins liegt darin, 
daß der Mensch nicht weit genug über sein eigenes 


Dasein hinausblicken oder in dieses hineinsehen kann. Er 
fragt nicht, was gut für das Ganze, für alles Leben ist, son-
dern kümmert sich nur um das Eigene, das, womit er sich 
LGHQWLß]LHUHQ�NDQQ��%HL�HLQHP�.LQG�XQG�HLQHP�7LHU�N¶QQHQ�
wir verstehen, wenn sie sich nur um sich selbst kümmern, 
aber der Erwachsene sollte das Leben anders sehen. Er 
steht sich am besten, wenn er für alles Schlechte im Leben, 
für alles Leid und allen Schmerz nur sich selbst und sein 
Handeln verantwortlich macht. Wenn er das eigene Leid 
als Wiedergutmachung für vergangene und nicht mehr im 
Bewußtsein vorhandene Fehler ansieht. Oder damit rechnet, 
daß ihm ausgleichende Gerechtigkeit schon noch widerfah-
ren wird. Das Bewußtsein für das Leben wird dann weiter 
und tiefer, wenn man dem übrigen Leben, dem Anderen, 
das Gute und Angenehme zurechnet, sich selbst aber das 
6FKOHFKWH��0DQ�NDQQ�QXU�HLQ�/HEHQ�ZLUNOLFK�EHHLQàXV-
sen: Das eigene. Man selbst muß lernen. Das Leben macht 
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keine Fehler. Wer sich freiwillig beschränkt, wer nicht alles 
nimmt, was er haben kann, wer Verzicht leistet, wer nach-
gibt um einen ernsthaften Streit oder Krieg zu vermeiden, 
der stärkt nicht nur die eigene Position im Hinblick auf sein 
Bewußtsein, seinen Charakter und die Chancen auf das bal-
dige Erreichen des großen Ziels, sondern ist auch den ande-
ren Wesen eine Stütze und Hilfe.” 


Man muß auf Vieles verzichten, wenn man so leben 
will,” schaltete sich die Frau ein. „Und woher nimmt 


man die Sicherheit, die Garantie, daß unser Leben so auf-
gebaut ist?” „Man muß auf Nichts verzichten, was notwen-
dig ist. Man wirft nur unnötigen Ballast ab. Man entfesselt 
seine gebundene Menschlichkeit, den Teil von sich, in dem 
Mitgefühl, Verständnis, Zufriedenheit und Liebe zuhause 
sind. Dies ist nicht nur ein Gewinn für die Seele, sondern 
auch die wichtigste Medizin für den Körper. Sicherheit und 
Garantien!” Der Alte winkte ab. „Es gibt im Leben keine 
Garantien. Zumindest keine, die Dich gegen das Leben als 
Ganzes und seine Risiken absichern könnten. Gleichgültig 
wie gut man sich versichert und abgesichert hat, wie gesund 
und vorsichtig man lebt: Das Leben läßt sich nicht berech-
nen. Wie beim Roulette bringt jeder Moment, wie ein erneu-
tes Drehen des Rades, neue Chancen, aber auch alle Risiken, 
mit sich. Statistiken können viele Wahrscheinlichkeiten 
berechnen und für Durchschnittsmenschen sinnvolle 
Strategien ermitteln. Glücksgarantien und Versicherungen 
gegen das Leid aber können auch sie nicht bieten. Es bleibt 
dem Menschen nicht erspart, sich für eine Weltsicht, eine 
Interpretation und Bewertung des Lebens zu entscheiden. 
Die richtige Weltsicht, und das ist eine menschlich anstän-
dige Sicht des Lebens, ist die größte Sicherheit im Leben.
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Durch neue Erfahrungen überdenkt man das Leben 
K¤XßJ�XQG�NRPPW�]X�QHXHQ�6LFKWZHLVHQ��0DQ�


kann zwischen verschiedenen Denkrichtungen und ange-
strebten Zielen hin und her springen, aber man muß im 
Moment immer wieder Entscheidungen treffen, die das 
HLJHQH�%HßQGHQ�¤QGHUQ��'DEHL�YHU]LFKWHW�PDQ�]ZDQJV-
O¤XßJ�DXI�DOOH�P¶JOLFKHQ�+DQGOXQJVDOWHUQDWLYHQ�XQG�HQW-
scheidet ununterbrochen über sein zukünftiges Glück und 
Leid, die sich für uns unsichtbar außerhalb der momenta-
QHQ�:DKUQHKPXQJ�EHßQGHQ��9HUOHW]XQJ�XQG�.UDQNKHLW�
mit ihren Schmerzen, sowie der Tod bleiben genau wie das 
Glück unkalkulierbar. Leben bedeutet, Risiken einzugehen. 
Man ist also ein Spieler, ob man will oder nicht. Wer nicht 
die Risiken eingeht, die ich eingehe, der geht andere Risiken 
ein. Sicherheit oder größtmögliche Sicherheit haben wir nur 
in unseren Überzeugungen. Und unsere Überzeugungen 
sind das Produkt unseres Lebens. Unserer Lebenshaltung 
und Lebensführung. 


In unseren Überzeugungen orientieren wir alle uns an 
dem, was wir im Laufe der Jahre erfahren. Dabei lernen 


wir, ob wir wollen oder nicht, zwischen richtig und falsch, 
gut und schlecht oder böse zu unterscheiden. So werden 
wir erzogen und sozialisiert, egal in welcher Kultur oder 
Religion wir aufwachsen. Und wir werden auch im weite-
ren Leben durch unsere Erfahrungen genötigt, über diese 
Werte nachzudenken. Wir bilden uns unser Bild vom Leben, 
das mehr als nur den Stoff für dieses Bild liefert. Das Leben 
zeigt uns auch immer einen Teil unseres eigenen Wesens. 
Und woher nehmen wir unsere Ideale und Feindbilder 
dabei? Das Leben als unser anderer Teil, als unser großes 
Spiegelbild, gibt sie vor. In Zusammenarbeit mit unserem 
Inneren läßt es uns spüren, welche Werte für uns die Besten 
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sind, welche uns mit der größten Wahrscheinlichkeit glück-
lich machen. An den Werten, bei denen wir im Inneren 
die größte Übereinstimmung mit unserem Wesen, unserer 
Persönlichkeit wahrnehmen, an den Werten, hinter die wir 
uns mit Überzeugung stellen können, kommen wir nicht 
vorbei. Sie ziehen uns an. Wenn nicht jetzt, dann in einem 
anderen Moment, bei einer anderen Prüfung, einer erneu-
ten Entscheidung. Wir brauchen uns der Fragestellung nach 
unseren persönlichen Werten gar nicht bewußt zu sein. 
Schließlich ruft das Leben diese Frage nicht laut hinaus in 
den Raum. Wir brauchen auch keinem bestimmten Glauben 
oder einer Religion anzugehören. Es reicht, daß wir unter 
Menschen und anderen Wesen aufwachsen und uns im 
/HEHQ�]XUHFKWßQGHQ�P¼VVHQ��'DEHL�HUJHEHQ�VLFK�YRQ�DOOHLQH�
Werte und eine Werteordnung, die ständig der Wirklichkeit 
des Lebens, der Wirklichkeit unserer Wahrnehmung stand-
halten müssen. Mit uns selbst und unserer Wahrnehmung 
steht in jedem Moment des Lebens unsere persönliche und 
einzigartige Werteordnung und Wirklichkeitsauffassung 
auf dem Prüfstand. Unser Leben ist unser in Raum und Zeit 
materialisiertes Wertesystem. Wir sind das Leben. 


Jeder Mensch wächst in seinem ganz eigenen Umfeld, 
unter ganz eigenen Voraussetzungen und mit seinen 


eigenen charakterlichen Stärken und Schwächen auf. Er 
besitzt sozusagen einen ganz speziellen Standpunkt und 
Blickwinkel zur Gerechtigkeit. Gerechtigkeit heißt auch 
Richtigkeit. Und so eingeschränkt wie der menschliche 
Blick auf die Richtigkeit, die Wahrheit des Lebens ist, so 
eingeschränkt ist er in Hinblick auf die Gerechtigkeit. 
'HU�0HQVFK�PX��]ZDQJVO¤XßJ�DQGDXHUQG�IDOVFKH�
Entscheidungen treffen. Gemessen an der vollständigen 
Gerechtigkeit und Richtigkeit, die er nicht erkennen kann. 
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Und doch kann er ihm Rahmen der Entscheidungsmögl
ichkeiten, die er bewußt erkennt, bestmöglich und damit 
richtig handeln. Es gibt für jeden Menschen eine spezi-
elle Gerechtigkeit, an der entlang er sich durch Glück und 
Unglück vorwärtsarbeiten muß. Nicht nur im Unglück, 
sondern auch im Glück wird der Mensch geprüft. Wo das 
Unglück Stärke und Zuversicht verlangt und durch ein 
gutes und hoffnungsvolles Weltbild erleichtert wird, ver-
langt das Glück nach einer Ethik der Besonnenheit und 
Dankbarkeit, die sich im Teilen und Helfen äußert. Wir 
Menschen sind mit unserer speziellen Gerechtigkeit, mit 
unserem momentanen Standpunkt, noch nicht dort ange-
langt, wo wir hinwollen: Dorthin, wo alles richtig ist, zur 
Großen Gerechtigkeit. Aber wir können vielleicht erken-
nen und einsehen, daß jedes Wesen aus seiner Natur heraus 
eigene Werte und eigene Gerechtigkeitsvorstellungen  haben 
muß, die genauso berechtigt sind wie unser Weltbild. Alle 
ausgesprochenen oder unausgesprochenen Gerechtigkeitsv
orstellungen, also auch Vorstellungen, wie man das Leben 
sieht, wie das Leben wirklich ist, sind gleichberechtigt. Alle 
Wesen haben eine gleichberechtigte Sicht auf das Leben. Sie 
leben gleich richtig, weil sie alle in einem Raum leben. Oder 
jedes Wesen lebt in seinem eigenen Raum .


Kein Wesen ist besser oder schlechter, kein Wesen der 
Wahrheit näher oder ferner. Wir alle leben im selben 


Moment und Raum, und solange wir nicht alles wissen, 
wissen wir gar nichts. Es gibt nur das Sein und Leben in 
Raum und Zeit und ein anderes Sein, das wir ahnen, an das 
wir glauben, weil uns der Glaube Mut und Stärke verleiht. 
Weil er unseren eigenen Ideale festigt, die von den in unse-
ren Augen vorbildhaftesten Menschen vorgelebt wurden.  
Für die alles überblickende Gerechtigkeit des Lebens ist das 
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Handeln jedes Wesens in jedem Moment der Geschichte 
gleich richtig. Jedes Wesen hat zu jedem Zeitpunkt seine 
XUHLJHQHQ�*U¼QGH��GLH�HV�KDQGHOQ�ODVVHQ�XQG�GLH�K¤XßJ�
größtes Elend nach sich ziehen. Wir können die Handlungen 
DQGHUHU�0HQVFKHQ�DEVFKHXOLFK�ßQGHQ�'RFK�ZLU�VROO-
ten lediglich die richtigen Folgerungen für unser eigenes 
Handeln erkennen und uns nicht zu schlechten Absichten 
ihnen gegenüber hinreißen lassen. Wir folgen dem Vorbild 
anderer Menschen, deren Lebensführung uns sinnvoller 
und gerechter erscheint. Ihre Werte sind genausogut unsere 
Werte, weil sie auch in uns erst durch das Zusammenwirken 
von Lebensumständen und unserer Person entstehen muß-
ten. Schöne Gedanken und Worte allein bleiben völlig 
inhaltslos, solange sie auf unfruchtbaren Boden fallen. 
Unsere Entscheidungsfreiheit, unsere Klugheit, sucht die 
zu unserem Wesen passenden Werte. Nur wir haben unsere 
Erfahrungen gemacht und nur wir können deshalb entschei-
den, welches die richtigen Werte sind. Am Ende, denke ich, 
sollten für alle denkenden und fühlenden Wesen aber die 
gleichen Werte gelten. Auch wenn wir uns bis dahin noch 
von verschiedenen Seiten der Wahrheit und Gerechtigkeit 
nähern müssen. Bis zum Gipfel steigen wir von verschiede-
nen Seiten auf. Dort sind wir dann vereint. 


DDV�$XVßQGLJPDFKHQ�GHU�ULFKWLJHQ�:HUWH�LVW�GDEHL�
wie es scheint weniger schwierig für die Menschheit 


als ihre Umsetzung. In den meisten Kulturen bekannte 
und bekennt sich der Großteil der Menschen zu ähnlichen 
Werten. Doch was das für ihr persönliches Leben bedeutet, 
scheint vielen nicht klar zu sein. Ich bin ein Außenstehender 
und kann ihre Motive nicht beurteilen, doch vermute ich 
bei Ihnen ähnliche Absichten, wie ich sie bei mir selbst 
erlebt habe. Es gibt irgend etwas in uns, das die richti-
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gen Werte, das Gute kennt, doch unsere ehrgeizigen Ziele, 
unsere Ängste, im Leben zu kurz zu kommen, betrogen 
und benachteiligt zu werden, unsere Begierden und unser 
Stolz, zusammengefaßt also das, was man das Ego nennt, 
lenken uns vom Ziel ab, benebeln unseren Verstand. Dort 
bei uns, in unserem Verstand und Gefühl, sitzen und entste-
hen alle Werte dieser Welt. Nur unser Bewußtsein ist für 
Gerechtigkeit und Wahrheit in diesem Leben verantwort-
lich. Aber das glauben die Menschen scheinbar immer in den 
falschen Momenten. Dann, wenn es ihnen gut, zu gut geht, 
gelangen sie zu der Erkenntnis, daß sie für ihr Leben voll-
kommen allein verantwortlich sind. Während sie im Elend 
und für das Elend gerne Anderen die Schuld geben. Die 
umgekehrte Sichtweise ist oder wäre für das Ganze wesent-
lich hilfreicher. Und weil es hilft auch richtig. 


Wenn Du wissen willst, wie Du die richtigen Werte 
erkennst, dann halte Dich immer an eines: An die 


Ehrlichkeit. Sie ist die kleine Schwester der Wahrheit. Sie 
ist das größte Wissen des Menschen. Denn nur wenn es 
Dir gelingt ehrlich zu Dir selbst und Anderen, ehrlich also 
zum Leben zu sein, kannst Du wirklich lernen, kannst Du 
gerecht zum Leben sein und Deine eigenen Fehler abbauen. 
Es ist nicht die Aufgabe des Menschen, die Fehler Anderer 
zu korrigieren und zu bestrafen. Für ihn ist es allein wichtig, 
daß er selber besser wird, besser im moralischen Sinne. Und 
dazu ist Selbstkritik nötig, die eine ehrliche Gesinnung vor-
aussetzt. Wer von sich behauptet, ein anständiges Leben zu 
führen, ein anständiger Mensch zu sein, der sollte in erster 
Linie auch darauf achten, anständig zu leben. Er sollte 
nicht oder nicht zu sehr darum bekümmert sein, daß es ihm 
anständig ergeht. Das kommt dann schon von alleine. Weil 
das Leben gerecht ist. Wer die richtigen und wahren Werte 
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erkennt - und das können nur gute Werte sein - überträgt 
sie automatisch auf das Leben, sein ganzes Leben. Und von 
dort kommen sie wie ein Echo oder ein Bumerang zurück. 
Und wir können nicht sagen, ob wir es sind oder das Andere 
LP�/HEHQ��GDV�XQVHU�(PSßQGHQ�GDEHL�YHUXUVDFKW��'HQQ�HV�
gibt das Leben immer nur als ein Ganzes.”  


Die Ehrlichkeit muß ich also auf jeden Fall beachten.” 
Die Frau rutschte auf ihrem Stuhl ein wenig hin und 


her. „Ich kann die Folgen meiner Handlungen und meines 
Denkens nicht absehen, sondern setze sie mit den aus dem 
großen Zusammenhang gerissenen, vermuteten Wirkungen 
gleich. Wenn ich dabei in bester Absicht handle, wenn mein 
Dasein zum Besten allen Lebens gedacht ist, werde ich also 
langsam lernen und mich von der persönlichen Ehrlichkeit 
auf die alles umfassende Sicht der Wahrheit zubewegen?” 
„So ist es.” Der Alte sprach nicht laut, war aber gut zu ver-
stehen. „Die Ehrlichkeit ist ein Schlüssel zur Wahrheit. Sie 
schult unser Bewußtsein, unseren Charakter. Unsere nega-
tiven Wesenszüge verschließen uns das Tor der Wahrheit, 
machen unseren Schlüssel stumpf, ergeben kein Ganzes, 
keinen Sinn. Erst wenn der Mensch alles weiß, alles kennt, 
kann er sich selbst völlig gerecht werden und nur dann kann 
er auch dem ganzen Leben und dieses ihm gerecht wer-
den. Mensch und Anderes entwickeln sich also immer im 
Gleichklang. Um so mehr wir wachsen, um so mehr wach-
sen wir auch mit der Umwelt, dem Anderen zusammen. Und 
das Wachstum in Richtung unserer Einheit mit dem Leben, 
zu einem Ganzen, ist kein Zufall, sondern folgt guten, den 
bestmöglichen Regeln. Unseren eigenen, unverstandenen 
Willensäußerungen. 
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Wenn wir das Andere, die anderen Menschen und 
das ganze andere Leben, vollständig verstünden, 


GDQQ�Z¼UGHQ�ZLU�DXFK�YROOVW¤QGLJ�PLW�LKQHQ�HPSßQGHQ��
Dann wären wir eins. Dann wären Nehmen und Geben, 
Yin und Yang, Gut und Böse, wären alle Widersprüche im 
Leben aufgehoben. Dann würden wir erkennen, daß wir 
auch jetzt schon das alles sind. Dann wären wir ein einzi-
ges Wesen mit einem Körper. Ein Wesen, das erkennt, was 
das Beste für es selbst ist. Ein Wesen mit einem unendli-
chen Körper ohne Grenzen ist gleichzeitig körperlos und 
kein Wesen mehr. Es gibt kein Selbst mehr, weil es kein 
Anderes gibt. Das Nichtwesen ist wie Gott gleichzeitig nie-
mals und immer, Alles und Nichts. Gott oder unser gemein-
sames höheres Wesen sind ein Zustand, ein Gefühl. Dieser 
Zustand braucht keine bestimmte Form und keine Zeit. 
Wir, alle Einzelwesen mit ihrer Illusion von Körper, Raum 
und Zeit und unserer beschränkten Wahrnehmung wären 
dann ein einziges vollkommenes Bewußtsein. Mit allem 
Wissen und Fühlen in zeitloser Gleichzeitigkeit und raum-
loser Einheit. Wenn alle Unendlichkeit gewußt und gefühlt 
wird, ist gleichzeitig alles aufgehoben, ist die Unendlichkeit 
ebenso Nichts. Jedes Wesen wäre Alles und Nichts, weil es 
an der Gesamtwahrnehmung außerhalb von Raum und Zeit 
in einer anderen Dimension teilhätte. Es gäbe kein Wesen 
mehr, aber jedes Wesen wäre in dem großen und einzigarti-
gen, raum- und zeitlosen Gefühl aufgegangen, dem Nichts 
und Alles. Jedes Wesen wäre Gott ohne Selbst. 


Für den Menschen mag es von Vorteil sein, an einen 
personalen Gott zu glauben. Der Mensch kann sich 


vielleicht kein höheres Wesen vorstellen als sein Ebenbild. 
Gott aber, unser Ziel, kann nicht durch die menschlichen 
Schwächen an Körper, Geist und Charakter, wie sie Raum 
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und Zeit mitbringen, gekennzeichnet sein. Dabei fällt mir 
ein, daß wir die alte Frage, ob Gott den Menschen oder der 
Mensch Gott erschuf, wohl mit »Sie erschufen sich gleichzei-
WLJl�EHDQWZRUWHQ�N¶QQHQ��0LW�GHP�PHQVFKOLFKHQ�(PSßQGHQ�
und der menschlichen Form von Bewußtsein entstanden 
Wesen, die etwas hinter oder über ihrer Wahrnehmung 
vermuteten. Überzeugte Buddhisten nennen dieses geheim-
nisvolle Etwas das Nirvana. Es steht am Ende allen Seins 
und bedeutet den Ausstieg aus dem Rad des Lebens und der 
Leiden. Es ist ein Nichtzustand, der ohne Gott auskommt, 
was diesen aber auch nicht ausschließen muß. Weil auch für 
Christen, Juden und Moslems Gott das Unbeschreibliche, 
Alles und Nichts, ist. Aber da rede ich wieder von etwas, 
wovon wir träumen, worüber wir uns Gedanken machen 
können. Die Wahrheit hinter allem bleibt uns verborgen. 
9RUO¤XßJ��'LH�:DKUKHLW�ZLUG�JDQ]�DQGHUV�DXVVHKHQ�DOV�
wir glauben. Aber darauf kommt es nicht an bei unserem 
Modell, unserem Glauben. Er soll uns nur den Weg wei-
sen, uns in die richtige Richtung schicken. Und das tun alle 
Formen des Glaubens, die das Gute bestärken und unter-
stützen.“ 


Die Frau deutete an, daß sie eine Frage habe. „Du hast 
die Gerechtigkeit genannt als wichtigstes Prinzip des 


Lebens und Handelns. Wie unterstützt der Glaube an das 
Gute die Gerechtigkeit? Und ist nicht auch der Staat für 
Gerechtigkeit verantwortlich? Kann es auf dieser Welt, 
in diesem Leben überhaupt eine Gerechtigkeit geben?“ 
Der Alte überlegte scheinbar einen Augenblick, bevor er 
antwortete. „Ich würde sagen: In dieser Welt, in diesem 
Leben, herrscht Gerechtigkeit. Was dem Leben fehlt, was 
uns immer wieder an der Gerechtigkeit zweifeln läßt, ist 
die mangelnde Richtigkeit, ist das Leid. Nicht alle unsere 
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Lebensäußerungen sind richtig. Ganz und gar nicht. Aber 
sie sind gerecht in der Form, daß wir selber es sind, die 
mit ihren Folgen leben müssen. Wir erfahren die Folgen 
unseres Tuns am eigenen Leib. Bloß nicht gleichzeitig mit 
unserem Handeln und Denken. Wir können ja niemals fest-
stellen, was die Ursache zu einer bestimmten Wirkung ist 
und welche Wirkung sich aus einer bestimmten Ursache 
ergibt. Der Mensch meint Ursachen von Wirkungen unter-
scheiden zu können. Doch das stimmt so nicht. Jedes 
Geschehen, das er beobachtet oder erfährt ,ist gleichzei-
tig Ursache und Wirkung in einem. Nur können wir nie-
mals sagen wovon genau. Ursachen können wir immer 
weiter in die Vergangenheit verfolgen. Und in die Weite 
des Raumes. Wirkungen laufen ohne Unterbrechung end-
los in alle Richtungen in die Zukunft. Sie setzen sich über 
immer weitere Wesen im Raume fort und verlieren sich 
für uns. Die Ursachen gehen im großen und gemeinsamen 
Strom der Ursachen und Wirkungen der Vergangenheit 
unter. Die Wirkungen tauchen ein und verschwinden im 
Strom des zukünftigen Geschehens. Wir wissen niemals 
genau, welche Folgen unser Handeln hat, weil wir nicht das 
Ganze übersehen. Und wir können auch nicht sagen, wie 
aus dem Zusammenspiel von Umwelt und Selbst in unserer 
Wahrnehmung Gefühle und Gedanken entstehen. Weil im 
Moment des Geschehens das Bewußtsein unserer ganzen 
Vergangenheit beteiligt ist. Obwohl wir uns im Einzelnen 
nicht daran erinnern können. Aber wir sind für unsere 
Gefühle und Gedanken verantwortlich, weil sie niemand 
außer uns besitzt. Und weil nur wir das, was über alle vor-
angegangene Zeit aus unserem Bewußtsein geworden ist, 
ändern können. 
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Wir können das Leben nur indirekt lenken. Weil wir 
statt eines wirklichen Wissens nur unser Bewußtsein 


haben. Doch dafür haben wir die Absichten, die unsere 
Zukunft entwerfen. Wenn wir uns in unseren Absichten 
an einem sinnvollen Ziel orientieren, dann wird das Leben 
unsere Absichten irgendwann belohnen. Und das sinnvollste 
und gerechteste Ziel, das mir einfallen will, ist nun einmal 
das vollständige Glück aller Wesen. Daran sollten wir bei 
unserem Handeln denken. Unsere Wahrnehmungen und 
Gefühle täuschen uns, weil sie uns das Ganze, die ganze 
Ursache und die ganze Wirkung, verbergen. Aber wir ken-
nen unsere Absichten. Sie sind das Wesentliche an uns. Und 
sie müssen wir gegen schlechte Wahrnehmungen des Lebens 
und ungute Gefühle verteidigen. Der Weg in eine bessere 
Zukunft führt für uns nur über bessere Absichten.


Wir wissen so gut wie nichts. Nichts in diesem Leben 
hat ein wahres Wesen. Nichts in diesem Leben 


ist wahr. Wir geben allem unser beschränktes Wesen. 
Jedem Lebewesen und jedem Gedanken. Jedem Gefühl 
und jedem Begriff. Sei es die Schönheit, die Wahrheit, die 
Gerechtigkeit, die Freiheit oder der Friede. Wir erkennen 
Glück, Freude und Schmerz. Aber auch sie sind nicht wahr, 
nicht vollkommen wahr. Wie könnten sie auch? Wir alle sind 
fehlerhaft und beschränkt, also sind es auch unsere Gefühle. 
Unser Wille, unsere Absichten in diesem Augenblick sind 
das Ergebnis einer Ewigkeit von Momenten. Unser Wille 
und unsere Absichten aller vergangenen Zeit erzeugen 
unsere Wahrheit, unser Bewußtsein. Für das vollkom-
mene und absolute Bewußtsein ist diese unendliche Spanne 
von Wahrnehmungen aber immer nur ein Moment. Und 
diesen Moment müssen wir in einem Augenblick unserer 
*HJHQZDUW�ßQGHQ��:LU�P¼VVHQ�GLH�JDQ]H�:DKUKHLW�HUOH-
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ben. Verteilt über unsere gesamte Lebenszeit ergeben sich 
ständig neue Situationen, die mit allem, was in unserem 
Leben geschehen ist, zusammenhängen. Nicht nur mit einem 
bestimmten Moment, einer gewissen Zeit, mit einzelnen 
Menschen oder einer Gegend, die uns gerade ins Blickfeld 
oder in den Sinn kommen. Deshalb sollten wir ja auch so 
vorsichtig mit negativen Urteilen sein. Es ist nicht allein der 
Mensch, der vor Dir steht, der Dir ins Gesicht schlägt. Es 
ist immer das ganze Leben. Dein gesamtes vorangegangenes 
Leben. Und Du bist verantwortlich für das Leben .Glaube 
nicht daran, daß es bösartige Menschen und Schuldige gibt. 
Täter und Opfer brauchen beide Hilfe und Mitleid. Es gibt 
genauso wenig böse Menschen wie es von Natur aus beiß-
wütige Hunde gibt. Sowenig wie Du ein schlechter Mensch 
bist, sowenig ist es auch jeder Andere. Wir können uns 
auch vor Verbrechern schützen, ohne diese unmenschlich zu 
behandeln. Sie sind nicht schlechter als wir und wir wollen 
schließlich an das Gute im Leben glauben. Weil wir glauben, 
daß das hilft.


Menschliche Handlungen, die anderen Wesen Schmerz 
zufügen, sind krankhafte Handlungen. Doch stim-


men sie mit der Gerechtigkeit dieser Welt überein. Der Täter 
wird die Schmerzen selber erleiden und das Opfer wird eine 
Entschädigung erhalten, wenn es unschuldig war. Wenn uns 
ein anderer Mensch Unrecht tut, so scheinen wir zunächst 
die Leidtragenden zu sein und völlig unschuldig zu leiden, 
während der Andere vielleicht ungestraft handelt. Doch das 
Leben gleicht das Gute und das Schlechte, das wir bewirken 
und nicht verstehen, aus. Wir können Täter oder Opfer sein: 
Alle unsere Erfahrungen sind berechtigt. Und das gilt für 
jedes Wesen. Aber leider scheinen unsere Erfahrungen nur 
im Überblick über alle Zeit und allen Raum verständlich zu 
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sein. Wir wissen nicht, was uns das Glück bringt und wir 
wissen nicht, wohin der Schmerz führt. Wir sollten deshalb 
versuchen, uns von beiden nicht täuschen zu lassen. Wir 
sollten versuchen, Schmerzen zu lindern und keine Leiden 
zu verursachen, so wie wir das auch für uns selber möchten. 
Aber das ist halt nicht so leicht. Zum einen haben wir selbst 
ständig wechselnde Bedürfnisse, die wir bei anderen Wesen 
entweder gerade nicht erkennen oder aus Eigeninteresse 
übersehen. Und zum anderen haben andere Wesen eben von 
1DWXU�DXV�K¤XßJ�DQGHUH�%HG¼UIQLVVH�XQG�9HUKDOWHQVZHLVHQ��
Es ist dem Menschen nicht möglich diese Verhaltensweisen 
und Bedürfnisse genau zu erkennen. Aber es ist eben durch-
aus möglich zu verstehen, daß alle Wesen grundsätzlich für 
sich nach guten Erfahrungen oder Gefühlen suchen. Und 
woher wissen wir das?” fragte der Alte mehr sich selbst als 
sein Gegenüber. „Von uns selber?!“ entgegnete ihm die Frau 
etwas unsicher. Doch dann fügte sie überzeugter an: „Weil 
das Leben  unser Abbild ist. Weil man sich das Leben nicht 
gerechter vorstellen kann, als wenn alles, was wir erleben, 
von uns selbst bewirkt ist.“


Sie zögerte. „Dann wäre es also gar nicht schlecht, wenn 
wir uns selber für Götter hielten?“„Warum nicht? meinte 


der Alte. „Wenn Du alle anderen unendlich vielen Wesen 
auch so nennen willst. Nein, ich denke eher, wir Menschen 
sind auf diesem Planeten nur zur Bewährung. Wir sind 
Anwärter auf die Götterschaft und wissen nicht, wie weit 
wir noch davon entfernt sind. Wir sollten davon ausgehen, 
daß wir dahin gelangen. Aber wir sollten auch besser anneh-
men, daß wir noch weit davon entfernt sind. Von wegen 
Übermut und so.“ Er blickte aus dem Fenster. Draußen 
zerrte der Herbstwind an den Ästen der Bäume und wollte 
sich die noch verbliebenen Blätter holen. Ein dunkler Vogel 
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àRJ�GXUFK�GDV�%OLFNIHOG�XQG�VLH�K¶UWHQ�GDV�.U¤FK]HQ�HLQHU�
Krähe. „Schön,“ sagte der Alte. „Erst wenn wir selber genug 
Erfahrungen gesammelt haben, erkennen wir die richtigen 
und guten Werte an. Und nur dann können wir beruhigter 
leben. Wir selber können und müssen uns zu unserem Ziel, 
dem Sinn des Lebens, verhelfen. Ob wir dabei gleichzei-
tig mit allem Sein in Raum und Zeit dieses Ziel erreichen, 
weiß ich nicht. Ich nehme es an. Weil das Ziel außerhalb des 
unvollkommenen Lebens, außerhalb unseres unvollkomme-
nen Bewußtseins liegt. Raum und Zeit müßten zum völli-
gen Stillstand, zum Nicht-Sein gelangen, wenn sie befreit 
werden wollten. Erst wenn sich nichts mehr bewegt und 
verändert, wenn das Leben keinen Trieb, keine Begierde 
mehr zeigt, nichts mehr will,( Blatt 33r ) erst dann ist auch 
in Zeit und Raum alles gerecht und richtig. Und diesen 
Zustand, der uns in diesem Leben verwehrt ist, müssen eben 
auch wir sogenannten Einzelwesen erreichen. Wie gesagt, 
ich glaube, daß wir es alle zusammen schaffen. Gerade weil 
Zeit und Raum aufgehoben werden. Weil im Moment alle 
Zeit zusammenfällt und der Moment ebenso eine andere 
Qualität annimmt wie der gesamte Raum, der sich in einem 
Punkt verdichtet und aufhebt. Dann herrscht die große 
Gerechtigkeit, dann ist alles richtig, und das Leben, wie 
wir es kennen, ist verschwunden. Die Ungerechtigkeit, die 
Schuld, das Schlechte und Böse, die wir zusammen mit dem 
Leben hervorgebracht haben, sind mit ihm verschwunden. 
»Alles Leben ist Leid«. Wir müssen sehen, daß wir unsere 
eigene Ungerechtigkeit, unsere Schuld beenden und das 
Leben auf eine gerechte, anständige und gute Art verlassen.“


Weißt Du,“ nahm der Alte den Gesprächsfaden nach 
einer kurzen Pause wieder auf, „Du mußt Dir das 


Leben wie einen großen Organismus vorstellen. Denn 
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das ist es auch. Das Leben als Ganzes besteht wie unser 
Körper aus unendlich vielen Zellen und noch viel kleineren 
Einheiten. All diesen Einzelteilen, die wir wahrnehmen kön-
nen, haftet wie dem Menschen etwas Illusorisches an. Kaum 
sind einzelne Zelle und Mensch entstanden, sind sie auch 
schon wieder vor dem Hintergrund des unendlichen Ganzen 
verschwunden. Haben sich ihr Bewußtsein und ihre Materie 
schon wieder in etwas anderes umgewandelt. Wir können 
sie zwar nicht mehr wahrnehmen, aber sie können auch 
nicht aus dem Ganzen verschwunden sein. Und die Aufgabe 
des Teilchens, der Zelle, des Menschen, die unaufhörlich 
ihr Bewußtsein und ihre Form ändern? Sie sollen dazu die-
nen, der größtmöglichen Einheit, dem Ganzen, zu seiner 
Funktion, seinem Wohlergehen zu verhelfen. Dazu müssen 
sie wesensgerecht, also sich selbst und dem Ganzen gerecht, 
leben und ihre Aufgaben wahrnehmen. Wenn jede Zelle des 
Körpers richtig funktioniert, anständig ihre Arbeit ausführt, 
GDQQ�JHKW�HV�GHP�.¶USHU�EHVWHQV��'DQQ�SURßWLHUHQ�GDV�
Ganze und das vermeintliche Teilchen, die Zelle. Wenn alle 
Zellen des Körpers in ihrer Funktion gleichgerichtet auf ein 
Ziel hin streben, sich gleich ausrichten, ohne deshalb gleich 
sein zu müssen, dann lösen sie sich selbst und das Ganze auf 
und existieren in Vollendung als ein Unendliches. 


Die vollständige Übereinstimmung mit sich, mit seinem 
Wesen, löst das sogenannte kleinere Wesen, die Zelle, 


im Großen, dem Körper, auf. In einem unendlichen Raum 
sind größeres und kleineres Wesen immer gegenseitig auf-
einander angewiesen. In einem unendlichen Raum ist jedes 
Einzelwesen gleichzeitig Ober- und Untereinheit gegenüber 
anderen Wesen, ist Kleineres und Größeres. Die völlige 
Übereinstimmung und Erkenntnis tritt erst dann ein, wenn 
das »Kleine«, das Innere, und das »Große«, das Äußere und 
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Umgebende, übereinstimmen. Wenn sich Yin und Yang in 
(LQHP�DXà¶VHQ��8QG�ZLH�GLH�DOWHQ�&KLQHVHQ�VFKRQ�ZX�WHQ��
Das Kleine und das Große, Himmel und Erde, werden von 
einem moralischen Gesetz regiert.


Aber“ wandte die Frau ein, „wenn alle Zellen am Körper 
Leben erst in die selbe Richtung arbeiten müssen, damit 


VLFK�GDV�/HEHQ�DXà¶VHQ�NDQQ��GDQQ�NDQQ�HV�MD�QRFK�HZLJ�
dauern bis wir das Ziel erreichen. In der Natur herrscht 
doch überall das große Fressen und Töten und bei der 
Menschheit ist auch keine Besserung zu erkennen? Können 
es da nicht höchstens seltene Ausnahmen, einzelne Zellen 
sein, die richtig leben? Muß der Gesamtkörper des Lebens 
da nicht immer unvollendet bleiben?“ Die Kopfbewegung 
des Alten war sowohl Nicken als auch Kopfschütteln. „Nein, 
es paßt schon zusammen. Der Einzelne, der den Absprung 
aus diesem Leben schafft, läßt das Leben für sich völlig 
verschwinden. Sein Bewußtsein schafft den Gleichklang 
mit allem Leben, wodurch das Leben erlischt. Aber er ist ja 
nicht besser als alle anderen Wesen. Was für ihn gilt, muß 
letztlich auch für alle Anderen gelten. Auch sie werden das 
Absolute erreichen. Weil auch sie davon abstammen. Für 
die Wesen dieser Welt aber existiert das Leben ewig. Es hat 
immer schon bestanden und es wird immer bestehen. Weil 
die Teilnahme an diesem Leben immer mit einer endlosen 
Vergangenheit und einer unabsehbaren Zukunft verbunden 
ist. 


Irgendwann aber sind alle vorstellbaren Wesen an dem 
Punkt angelangt, wo sie das Leben verlassen können. Sie 


haben ihre Erfahrungen gesammelt und erreichen sozusa-
gen gleichzeitig und am selben Ort das andere Reich. Dort 
kommen alle und alle gleichzeitig an. Weil es dort eben kei-
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nen Ort und keine Zeit gibt. Das Denken in Nacheinander 
und Nebeneinander ist menschliches Denken. Wer in Raum 
und Zeit denkt, muß unausweichlich unvollständig und 
falsch denken. Das Ganze bleibt ihm verborgen. Unsere 
Wahrnehmung von Raum und Zeit ist auf ihre Weise richtig 
und wahr. Sie ist wahr, weil wir nur dieses eine Bewußtsein 
haben. Aber unsere Wahrnehmung ist gleichzeitig unend-
lich beschränkt und damit nur eine scheinbare Wahrheit. 
Sie ist auf keinen Fall die ganze Wahrheit. Es gibt nur ein 
Gleichzeitig und ein Hier. Doch da müssen wir erst noch 
hin. Unser Bewußtsein muß sich wohl erst in einem einzigen 
Moment an die gesamte Vergangenheit erinnern, sie erleben 
XQG�HPSßQGHQ��ELV�ZLU�PLW�6LFKHUKHLW�ZLVVHQ��ZDV�ULFKWLJ�
ist. Dann wissen wir auch genau wie wir eine Zukunft nach 
diesem Leben, ein neues Leben, vermeiden können. Und weil 
jedes Wesen sein eigenes Leben wahrnimmt und führt, weil 
jedes Wesen seine eigene Erde und seinen eigenen Himmel 
besitzt, hat auch jedes einzelne Wesen sein eigenes morali-
sches Gesetz. Es hat seinen Charakter, seine Seele und sein 
Herz. Und den dazugehörigen Verstand, sein Wissen. Alle 
Wesen haben ihre eigenen moralischen Maßstäbe, die sich 
mit dem Leben entwickeln und verändern. Jeder Mensch 
hat seine eigene Gerechtigkeitsvorstellung, genau so wie er 
einen eigenen Geschmack besitzt. So lange bis die Wesen 
sich selbst und ihr Leben so eingerichtet haben, daß sie mit 
dem übergeordneten moralischen Gesetz, dem alles erken-
nenden Wissen übereinstimmen. Dann können sie wieder 
frei von Raum und Zeit werden.“


Wir haben unsere eigenen Maßstäbe noch nicht gefun-
den und müssen auch noch mit den seltsamsten 


Ansichten der Anderen leben. Scheint keine ganz leichte 
Angelegenheit zu werden.“ Die Frau seufzte. „Kein Grund 
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zur Beunruhigung“ erwiderte der Alte. „Viele Probleme 
lösen sich, wenn man das ganze Sein als eine große Familie 
mit gleichberechtigten Mitgliedern betrachtet. Viele 
Mitglieder der Familie haben Probleme mit ihrem Leben, 
die sie an anderen Familienangehörigen auslassen. Halte Du 
Dich daran, die Wurzeln Deiner eigenen Schwierigkeiten 
bei Dir selbst zu suchen. Sieh` eine Notwendigkeit in den 
Handlungen aller Wesen, auch wenn Du ihre Gerechtigkeit 
nicht wahrnimmst. Laß` Dir von niemand einreden, es gäbe 
HLQ�5HFKW�RGHU�HLQH�3àLFKW�DQGHUH�:HVHQ�]X�YHUOHW]HQ�RGHU�
zu töten. Alle Wesen sind Deine Verwandten, Deine Brüder 
und Schwestern. Du hast kein Recht über sie zu urteilen. 
Du bist nicht ihr Richter, sondern ihr nächster Verwandter. 
Du stehst nicht auf der Seite Einzelner, sondern auf der 
Seite der ganzen Familie. Und wenn Du nicht unpartei-
isch bist, solltest Du Partei für alle Seiten ergreifen. Das ist 
die größte Gerechtigkeit, die ich erkennen kann. Und das 
tust Du, indem Du hilfst, wo Dir Hilfe möglich ist und am 
nötigsten erscheint. Dabei kann sich der Mensch, solange er 
unwissend ist, nur an eigenen Erfahrungen orientieren. Und 
die sagen ihm in jedem Moment seines Lebens mehr oder 
weniger genau, wo seine Anstrengungen am dringendsten 
benötigt werden. 


Das Leben ist unparteiisch. Wesen kommen und gehen 
und haben, wie wichtig sie sich auch nehmen mögen, 


für das unendliche Leben keine Bedeutung. Das Leben ist 
unparteiisch und deshalb sollte auch der Mensch als sein 
Abbild im besten Falle unparteiisch sein. Doch dazu bedarf 
es eines übermenschlichen Wissens oder Glaubens. Bis wir 
diesen Zustand erreichen, sollten wir uns als Menschen 
vorerst noch auf die Seite der guten Sache und der hilfsbe-
dürftigen Wesen stellen. Weil der Mensch aber lernfähig 
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ist, meine ich, wird er dabei mit der Zeit feststellen, daß er 
sich im Allgemeinen zu viel um sich selbst und die eigenen 
Bedürfnisse und zu wenig um andere Wesen kümmert. Der 
Kampf um eigene Rechte und Interessen schürt die Leiden 
des Lebens. Wer zurücksteckt und zugunsten Anderer ver-
zichtet, weil er sie als gleichwertig, aber bedürftiger ansieht, 
trägt zur Gerechtigkeit und zu einer besseren Welt bei. Wer 
nicht an die Gerechtigkeit des Lebens glaubt, der wird auch 
nicht gerecht und richtig leben können. Der Glaube an die 
Gerechtigkeit erfordert anfangs Mut und Vertrauen. Wir 
können das Schmerzhafte im Leben nicht schön reden. Aber 
wenn wir annehmen, daß es zu Recht geschieht, brauchen 
wir nicht mit dem Leben darüber zu streiten. Denn strei-
ten hilft nicht weiter. Aber vielleicht entspringt der Mut 
zum Glauben an das Gute manchmal auch erst dem Mut 
GHU�9HU]ZHLàXQJ��9LHOOHLFKW�PX��GHU�0HQVFK�HUVW�VHLQH�
JDQ]H�+LOàRVLJNHLW�XQG�VHLQ�EHGLQJXQJVORVHV�DQJHZLHVHQ-
sein auf das Leben erkannt haben, um zu einem vernünfti-
JHQ�*ODXEHQ�]X�ßQGHQ��,Q�GHU�6FKZ¤FKH�NDQQ�GHU�0HQVFK�
nicht anders als zu glauben und zu vertrauen. Was bleibt 
dem Todkranken und dem Verzweifelten außer Glaube und 
Hoffnung? Aber aus seinem Glauben und Vertrauen kann 
der schwache Mensch neue und ungeahnte Kräfte freiset-
zen. Wenn er an das Gute glaubt. 


Wer glaubt, das Leben sei ungerecht, ist abergläubisch. 
Er wird sich genau wie derjenige, der an ein gerechtes 


Leben glaubt, entsprechend seiner Weltsicht verhalten. Wer 
an Gerechtigkeit glaubt, wird versuchen, sich entsprechend 
seines Weltbildes richtig zu verhalten. Nämlich gerecht. Wer 
an die Ungerechtigkeit des Lebens glaubt und diese fürch-
tet, wird bereit sein, sich selbst auch ungerecht zu verhalten, 
um nur ja vom Leben nicht benachteiligt zu werden. Ein 
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schlechtes Leben braucht man auch nicht gut und gerecht 
zu behandeln. Das ist die Logik des Unglaubens, der Angst, 
der Gier und des Hasses. Wer das Leben wirklich als unge-
UHFKW�DQVLHKW��PX��]ZDQJVO¤XßJ�DXFK�XQJHUHFKW�KDQGHOQ�
beim Versuch, die eigene Gerechtigkeit zu erlangen. Doch 
tatsächlich wird er höchstens falsches Glück ernten. In sei-
nen Augen werden sich weitere Ungerechtigkeiten ereignen 
und er wird darunter leiden, bis er ihren wahren Urheber 
erkannt hat. Wer es schafft, an die Gerechtigkeit des Lebens 
zu glauben, wird sich freiwillig und selbstverständlich dem 
Leben und allen seinen Wesen gegenüber gerecht verhalten. 
Soweit es seine Erkenntnis zuläßt. Und je mehr man an das 
Wesen der Gerechtigkeit glauben kann, um so mehr wird 
man es auch im Leben erkennen und berücksichtigen kön-
nen. Und um so besser wird man leben.“ 


Das hört sich ja alles gar nicht so schlecht für uns 
an“, meinte die Frau. „Eher nach ungeahnten 


Möglichkeiten. Warum sind nur so wenige Menschen bereit, 
nach ihren eigenen innersten Grundsätzen zu leben, wenn es 
doch von solch unheimlich großer Bedeutung für sie wäre?“ 
„Weil diese Illusion, diese unstete Erscheinung von Raum 
und Zeit, die Materie, irgendwann einmal entstand, wenn 
sie nicht ohne Anfang ist. Sie entstand und ist wohl nicht so 
leicht wieder aus der Welt zu schaffen. Über alle Zeit und 
allen Raum gesehen, denke ich, sind sich alle Wesen in ihren 
Eigenschaften gleich. So auch in ihrem Erkenntnisstand. 
Und in ihren Fehlern. Wir entstammen alle dem gleichen 
Grund und dorthin kehren wir auch wieder zurück. Eine 
ungleiche und ungerechte Verteilung von Fähigkeiten 
und Glück widerspricht unserer Grundannahme vom 
Leben. Wenn Du es als Einzelwesen schaffst, zurück zum 
Absoluten zu kehren, dann nimmst Du auch all die Wesen 
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mit, die Dein Leben bevölkerten. Und das gilt für jedes 
Einzelwesen. Die Vorteile größerer Intelligenz und Klugheit 
einzelner Wesen, die wir beobachten, gleichen sich über alle 
Raum- und alle Zeiterfahrungen aus. Bis sie im Absoluten 
völlig verschwinden. Dort wo kein Wesen eher als ein ande-
res angelangt. 


Die Tatsache, daß es ein Leben in Raum und Zeit gibt, 
entspricht der Idee von Erbsünde und Erbschuld. Die 


beiden entstanden zusammen mit Materie und Bewußtsein. 
Das Leben ist überhaupt nur vorhanden, weil es von sei-
nen Wesen verschuldet ist. Jedes Wesen hat keine andere 
Ursache und Schuld als sich selbst. Nur so läßt sich eine 
durchgehende Gerechtigkeit annehmen. Alles, was der 
menschliche Embryo, was das Kleinkind, der Erwachsene 
und der alte Mensch erleben, ist immer das Ergebnis eige-
nen Wollens sowie der Wirkungen des übrigen Lebens. 
Das Leben wirkt immer als Ganzes und wir tragen unseren 
Teil dazu bei. Wie frei wir dabei sind hängt von unserem 
Vorleben ab und läßt sich nicht an unserem menschlichen 
Entwicklungsstadium ablesen. Die wahre Macht über 
das Leben besitzen nur alle Wesen gemeinsam. Aber sie 
verbirgt sich in jedem Einzelnen von uns und wirkt mit 
einer unergründlichen Gesetzmäßigkeit. Das Gesetz des 
Lebens kann die scheinbar Schwächsten schützen und 
sicher durchs Leben geleiten. Den Stärksten kann es jeden 
Moment ihre Freiheiten nehmen. Nichts muß so sein, wie 
es uns erscheint. Und alles unterliegt dem Wechsel. Aber 
die Geister, die ständig in unserem Bewußtsein erscheinen, 
haben wir selber gerufen. Und wir werden sie nun irgend-
wie wieder los werden müssen. Niemand weiß, warum das 
Leben so ist, wie wir es wahrnehmen. Es muß uns reichen, 
genau hin zu sehen und zu versuchen, die Fehler abzustel-
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len, die wir bei möglichst ehrlicher und möglichst unpar-
teiischer Wahrnehmung erkennen können. Der Wille, der 
dem Gesamtinteresse widerspricht, erhält das teilweise leid-
volle Leben aufrecht. Vielleicht ist sogar schon die Absicht 
zur Veränderung der Umstände, weil sie die hinter dem 
Leben verborgene Vollkommenheit übersieht, der Motor des 
Lebens. Weil jeder Wille zur Veränderung auch eine Art von 
Unzufriedenheit und Gier ist. Besonders, wenn die Absicht 
zur Veränderung dem Gesamtinteresse, das wir ja nicht 
kennen, widerspricht. Unzufriedenheit und Gier sind die 
Erbsünde und zugleich der Antrieb des Lebens.


MDWHULH�GHßQLHUW�VLFK�QXU�¼EHU�9HU¤QGHUXQJ��
Ohne diese würde sie nicht existieren. Ohne 


Veränderung keine Zeit und kein Raum, kein Bewußtsein 
vom Leben. Ohne Bewußtsein aber auch kein Wille zur 
Veränderung, zur Veränderung von Raum und Zeit. Der 
Wille, das Bewußtsein zu leben, leben zu wollen, geht 
mit der Veränderung, der Materie einher. Der Wille zur 
Veränderung ist gleichzeitig der Lebenswille und der hat sei-
nen Ursprung in etwas, das manche Menschen als Erbsünde 
bezeichnen. Das Leben ist nur deshalb nicht immer gut und 
schön, weil wir in einer Tradition von Fehlern leben, die wir 
bis heute noch nicht abgestellt haben. Es sind eigene Fehler, 
die wir im Leben ausmachen und nicht die Fehler anderer 
Wesen, denen wir sie gerne vorhalten und anlasten. Die 
Fehler, die in unser Bewußtsein dringen, sind unsere eige-
nen Fehler, weil wir als grundsätzlich freie und verantwort-
liche Wesen auch für unser Bewußtsein die Verantwortung 
tragen. Auch wenn scheinbar Andere die Fehler begehen. 
Denn es ist unser Bewußtsein, das die Fehler auf seine ein-
zigartige Weise erkennt und bewertet. Nur wir hätten genau 
den selben und gleich schweren Fehler begangen, wenn wir 
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an der Stelle des Anderen gewesen wären. Das, was wir 
verurteilen, sind unsere eigenen Züge, die wir im Leben 
wiedererkennen. Und solange wir in diesem Leben in jedem 
Wesen noch ein eigenes Bewußtsein erkennen, das nicht wie 
unsere persönliche Wahrnehmung es sich wünscht handelt, 
solange müssen wir weiter an uns selbst arbeiten. Wenn wir 
andere Wesen zur Verantwortung ziehen und verurteilen, 
begehen wir einen Fehler. Wir erheben uns über sie, halten 
uns für etwas Besseres und glauben, vor solchen Fehlern 
geschützt zu sein. Doch Fehler sind wesenhaft. Und wenn 
wir glauben, wir hätten das Recht, anderen Lebewesen 
Vorwürfe machen und sie selbstgerecht bestrafen zu können, 
übersehen wir nicht die Folgen unserer Handlungen.


Das Leben wird uns in ähnliche Situationen brin-
gen, in denen wir vergleichbare Fehler begehen. Das 


Leben wird an uns genau die selben Maßstäbe anlegen, 
die wir gegenüber anderen Wesen benutzt haben. Es wird 
uns zeigen, daß es keine gerechteren, keine besseren, klü-
geren oder wertvolleren Wesen gibt. Nur Lebewesen, die 
in unseren Augen unterschiedlich weit entwickelt sind und 
unterschiedliche Fehler machen. Wer die Fehler anderer 
Wesen verurteilt, hat ihre Unausweichlichkeit noch nicht 
verstanden. Wenn er glaubt, ihm könnten solche Fehler nicht 
unterlaufen, irrt er. Wenn das Leben andere Menschen zu 
Verbrechern machen kann, dann kann es das mit jedem 
Menschen. Besonders mit denen, die unvorsichtig sind. 
Sie halten sich für bessere Menschen und unterschätzen 
die Gefahr, solche Fehler zu begehen. Für uns gilt wie 
immer: Nur Helfen hilft. Hilfe für Opfer und Täter, für 
den Anderen und uns. Hilf dem Anderen ohne etwas zu 
erwarten. Wenn Du Dir selbst hilfst, spürst Du diese Hilfe 
vielleicht sofort. Aber nur wenn Du dabei im Interesse des 
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Ganzen handelst, so wie Du es tust, wenn Du den Anderen 
unterstützt, ohne etwas von ihm zurück zu erwarten, 
wächst Dein Bewußtsein. Jedes Wesen enthält als Teil der 
Unendlichkeit alles in sich. Und jedes Wesen ist im Prinzip 
gleich wichtig. Es ist, wie alles im Leben, immer so wichtig, 
wie wir es nehmen. Und dieser Wert ist kein Zahlenwert, 
sondern ein Wert, der in unserer Absicht und unserem 
Bewußtsein liegt und der für jedes andere Lebewesen 
anders aussieht. Wenn wir das wirklich glauben, verstehen 
oder erkennen, haben wir einen wichtigen Schritt im Leben 
getan. Wir werden das Leben besser behandeln und vom 
Leben eine bessere Behandlung erfahren.


Leben heißt andauernd Fehler machen. Weil wir nicht 
das Bestmögliche kennen, können wir es auch nicht 


leben. Und solange wir nicht gelernt haben, worin unsere 
Fehler bestehen, dürfen wir uns nicht zurücklehnen und 
das Glück genießen. Es kann nur ein weltliches und kurz-
IULVWLJHV�*O¼FN�VHLQ��QHEHQ�GHP�ZLU�XQVHUH�3àLFKWHQ�GHU�
Allgemeinheit gegenüber nicht vernachlässigen dürfen. 
Langweile ich Dich eigentlich nicht?“ unterbrach sich der 
Alte selber. Man kann sich böse verletzen, wenn man im 
Schlaf vom Stuhl kippt.“ „Nein, nein“, entgegnete die Frau. 
„Ich bin hellwach, Dein Unterhaltungswert stimmt und 
schließlich bin ich ja auch nicht zum Spaß hier, oder?“ „Du 
hast natürlich wie immer vollkommen Recht.“ meinte der 
Alte. „Verzeih mir meine dumme Frage. Weißt Du, alles 
Bewußtsein und alle Materie lassen sich gegenseitig ent-
stehen, sind eins. Doch die Wesen, die Menschen, können 
es nicht erkennen, weil sie nicht innehalten, sondern immer 
weitere Veränderungen, immer mehr und immer Anderes 
wollen. Der Wille zum Besseren ist unser Leben. Aber 
GHU�:LOOH�KLQWHU�XQVHUHP�%HZX�WVHLQ�LVW�K¤XßJ�HLQ�:LOOH�
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zu Verbesserungen, die keine sind. Unser blinder Wille 
erzeugt immer weitere Schuld, weil die eigene Gier, die 
Selbstbezogenheit, das Leben zu weiteren Veränderungen 
antreibt. Der Wille zur Verbesserung, zur Änderung ist, 
wie Buddha es sagte, der Auslöser und die Ursache allen 
Leides. Den Willen zur Verbesserung, zum Mehr, zur 
Änderung des Bestehenden, nannte er Gier und Anhaften 
am Leben. Alles Leben ist Leiden, ist eine mehr oder weni-
ger stark ausgeprägte Form von Leiden. Auch wenn es uns 
als Glück erscheint. Das Glück ist unersättlich und ver-
langt nach immer mehr. Das Leben kommt nicht zur Ruhe, 
und die Ursache des Lebens und Leidens ist das Anhaften 
am Leben, die Gier danach. Dabei ist mit Anhaften und 
Gier zunächst nicht das Lebensnotwendige gemeint. Das 
brauchen wir, weil wir auch unseren Körpern, die uns zu 
einem besseren Bewußtsein tragen sollen, gerecht werden 
müssen. Gier und Anhaften beziehen sich auf unsere ver-
meidbaren Wünsche. Auf unsere Einstellung zu Gütern und 
Fähigkeiten, aber auch Gefühlen, die wir dem notleidenden 
Leben vorenthalten. Die wir vorenthalten, obwohl wir sie 
entbehren könnten. Und die andere Wesen vor Schmerzen 
und Schäden bewahren könnten. Güter, Fähigkeiten und 
Gefühle, die unserer Ansicht nach anderen Wesen einen 
größeren Dienst erweisen können als uns selbst. Wer gibt, 
wovon er zu viel besitzt, vermindert nicht, sondern vermehrt 
sein Glück. 


Doch Buddha hat auch gelehrt, daß es einen Weg gibt 
das Leiden zu beenden. Und diesen Weg hat er in 


seinem achtfachen Pfad beschrieben.“ „So eine Art von 
Zehn Geboten für die Buddhisten?“ meldete sich die Frau 
zu Wort. „Ja, aber sie sollten darüber hinaus für jeden 
Menschen gelten. So wie die Zehn Gebote ja auch. Und 
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die Menschenrechte. Aber wie bei den zehn Geboten ste-
KHQ�DXFK�KLHU�]XQ¤FKVW�XQVHUH�3àLFKWHQ�LP�9RUGHUJUXQG��
Und nur darum müssen wir uns kümmern. Der achtfache 
Pfad besteht nur aus ganz allgemeinen Vorschriften. Seine 
ULFKWLJH�$XVOHJXQJ�PX��MHGHU�I¼U�VLFK�VHOEVW�KHUDXVßQGHQ��
Möchtest Du ihn jetzt kennenlernen oder sollen wir zuerst 
eine Pause einlegen?” „Nein, sprich bitte weiter. Irgendwann 
in einem meiner Leben muß ich ja wohl doch die bittere 
Wahrheit erfahren. Also bringen wir auch das lieber gleich 
hinter uns. Oder kannst Du eine Auszeit gebrauchen?” Die 
Frau zögerte und schaute den Alten frech an, „Oder ist 
Dir gerade die goldene Regel entfallen?“ Der Alte freute 
sich und antwortete: „Wenn Du den achtfachen Pfad schon 
gehört hättest, würdest Du nicht so schlecht daher reden. 
Deine bösartigen Worte werden Dich noch einholen. 


Der Pfad besteht aus folgenden acht richtigen 
Verhaltens weisen: Aus der rechten Ansicht, der rech-


ten Gesinnung, rechter Rede, rechtem Verhalten, rechtem 
Lebensunterhalt, rechter Anstrengung, rechter Achtsamkeit 
und rechter Meditation. Wenn Gerechtigkeit das Wesen des 
Lebens ist, dann muß auch der Mensch, das Wesen, gerecht 
sein und gerecht leben.“ „Dann ist der achtfache Pfad also so 
etwas wie die Gebrauchsanleitung für ein gerechtes Leben: 
Wer diesen Pfad geht, kommt zur großen Gerechtigkeit und 
Freiheit.“ Die Frau nahm das Nicken des Alten zufrieden 
zur Kenntnis. „Und ohne ihn kein wirklicher Fortschritt. 
Wer diesem Pfad folgt, kommt also an das große Ziel, das 
unsere kleinen, weltlichen Ziele in den Schatten stellt, sie 
als Fehlwege und Sackgassen entlarvt. Auf dem Pfad ler-
nen wir, wie das Leben wirklich beschaffen ist. Dieser Pfad 
beendet dann also auch unsere Illusion, unser Nichtwissen. 
Erklärst du ihn mir, bitte?“ „Nein“, der Alte saß entspannt 
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da und wiegte den Kopf kurz von einer Seite zur anderen. 
„Erklären mußt Du ihn Dir selber. Du mußt ihn verste-
hen. Mußt verstehen, daß er sinnvoll ist. Irgendwo tief in 
Dir drinnen. Dort wo auch Dein Wille sitzt. Du mußt ihn 
mögen, mußt ihn wollen und das ist kein Muß im Sinne 
eines Zwanges, sondern Dein eigener Wille. Man versteht 
nur das, was man mag, was man liebt. Zum Verstehen 
und zur Liebe kann man niemand zwingen oder bekeh-
ren. Man kann einem anderen Wesen nicht einmal wirklich 
dorthin helfen. Das Verständnis und die Liebe kommen 
überraschend. Aber sie kommen immer aus einem selbst. 
Und ebenso wie alles im Leben nicht ohne Grund, nicht 
ohne unser entsprechendes Verhalten und unsere eigenen 
Erfahrungen.


Neben dem achtfachen Pfad gab es für Laien noch die 
fünf sittlichen Gebote: Nicht zu morden, nicht zu 


stehlen, nicht zu lügen, nicht die Ehe zu brechen und keine 
berauschenden Getränke zu sich zu nehmen. Mönche und 
Nonnen mußten neben diesen Vorschriften auf völlige 
Keuschheit und Armut achten und einige asketische Regeln 
befolgen. Auch in einem anderen Ausspruch hat Buddha 
seine praktische Ethik zusammen gefaßt. Zehn sogenannte 
heilsame Handlungen soll man beachten, ihr Gegenteil 
meiden. Die unheilsamen Handlungen lauten: Töten, 
Stehlen, geschlechtliche Ausschreitung, Lügen, Verleumden, 
Schimpfen, Plappern, -hörst Du?- Habgier, Übelwollen 
und falsche Anschauung. Sie bilden das diesseitige Ufer, 
ihr Unterlassen das jenseitige Ufer, das Ziel.  Man könnte 
auch sagen: Das Richtige wollen, das Richtige denken, das 
Richtige sagen, das Richtige tun. Also dem Leben nicht 
schaden. Oder mit einem Wort: Helfen. Nun, erkennst Du 
einen Unterschied zu den zehn Geboten der Christen und 
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Juden? Sollen sich Moslems nach den Vorschiffen des Islam 
oder Hindus nach ihren heiligen Büchern wesentlich anders 
verhalten? Vielleicht gibt es kleine Unterschiede. Aber die 
wirklichen Differenzen entstehen dadurch, wie die Leitsätze 
der verschiedenen Religionen von den Menschen verstan-
den und wie sie von ihnen gelebt werden. Letztlich erbitten 
alle Menschen Hilfe und Beistand von einer unbekannten 
Macht.


Wer sich wirklich im Besitz guter Lebensregeln glaubt, 
der braucht niemanden mit Gewalt dazu zu bekeh-


ren. Und wer wirklich überzeugt davon ist, richtig zu leben, 
der braucht nicht zu warten, daß andere genauso leben 
wie er. Wer die Lösung ahnt oder kennt, braucht auch 
keine Helden und Vorbilder mehr. Und keine Sündenböcke 
und Schuldigen. Es gibt nur ein Ganzes: Das Leben, das 
wir wahrnehmen. Es behandelt uns so, wie wir es behan-
deln. Weil wir selbst austeilen und einstecken, weil wir 
Täter und Opfer in einem sind. Das Leben ist in der 
Unvollkommenheit, wie wir sie wahrnehmen, nicht wirklich 
und doch haben wir keine andere Wirklichkeit. Unser wah-
res Wesen ist unser Bewußtsein. Ein Bewußtsein, wie es auf 
eine jeweils eigene Weise in allem Leben und Sein ist. Wir 
haben ein kleines, ein eingeschränktes Bewußtsein, ein klei-
nes Ich, dem unser fehlerhafter Körper entspricht. Doch in 
unserem größeren Ich, der Welt, dem Leben um uns herum, 
können wir unser größeres Bewußtsein erahnen. Menschen, 
7LHUH��3àDQ]HQ��(UGH��$WPRVSK¤UH��GDV�JDQ]H�8QLYHUVXP�
und was noch darüber hinaus sein mag, ist unser größeres 
Ich. 
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Wir Menschen müssen für beide Seiten unseres Lebens, 
unseren Körper und das Leben um uns herum, sor-


gen, damit sie zu einem einzigen umfassenden Bewußtsein 
werden. So wie unser kleiner menschlicher Körper anstän-
dig von uns behandelt werden will, so will auch der große 
Körper des Lebens gutartige Zuwendung. Es gibt nur einen 
Traum. Unser persönlicher Traum unterscheidet sich nicht 
vom Traum aller Wesen, vom Traum allen Seins. Alle Wesen 
stellen sich aufgrund ihrer Einzigartigkeit das Glück anders 
vor. Wenn sie es sich überhaupt vorstellen. Doch sie haben 
das gleiche, verborgene oder unbewußte Wollen. Es ist der 
selbe Traum, das selbe Glück, das wir alle suchen. Dieser 
gemeinsame Traum verbindet uns über alle Unterschiede 
hinweg. Nur wer verantwortlich für das ganze Leben 
handelt, kann wirklich frei werden. Wer nur seine eige-
nen Träume verfolgt, wird erleben, wie sie ihm unter den 
Fingern zerrinnen. Hinter all unseren kleinen Träumen gibt 
es nur einen wahren Traum aller Wesen. So wie es hinter 
all unseren falschen Wahrnehmungen nur eine gemeinsame 
Wirklichkeit gibt. 


Jedes Wesen will Glück und Befreiung vom Leid. Und 
jedes Wesen muß sich darum bemühen. Wer Glück und 


Liebe sucht, muß Glück und Liebe geben, muß das Leben 
gut behandeln, muß helfen. Das Leben erfordert von uns 
Menschen zuerst unsere Anstrengung und unseren Einsatz 
für seine Anliegen. Der Weg zum Glück ist zunächst 
beschwerlich. Wir sehen ihn nur verschwommen und er 
erfordert eine starke Veränderung in unseren Absichten, 
unserem Denken und unserem Handeln. Aber je beharrli-
cher wir unserem besten Wissen und Gewissen treu blei-
ben, desto klarer wird er. Je weiter wir auf dem Weg voran 
kommen, um so leichter wird er auch. Wir werden weniger 
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DQI¤OOLJ�I¼U�,UUZHJH�XQG�DXV�GHU�DQVWUHQJHQGHQ�3àLFKW�ZLUG�
eine gern übernommene Aufgabe. Wie um den Körper im 
Kleinen müssen wir uns auch um das Leben, um das soge-
nannte Andere kümmern. Wer verletzt und schädigt seinen 
Körper schon vorsätzlich? Wer bringt sich selber um, wer 
läßt es zu, daß er unter seinen eigenen Handlungen leidet? 
Wer betrügt und belügt sich selbst? Wer verweigert sich 
in der Not selbst die Hilfe? Jeder Mensch, vielleicht jedes 
Wesen. Weil wir im „Anderen“ etwas sehen, das wir schlech-
ter als uns selbst, schlechter als unseren kleinen Körper und 
unser kleines Ich behandeln dürfen. Aber wir spüren am 
eigenen Körper  wie wir das Leben behandeln. Wir sehen, 
hören, riechen, schmecken und fühlen es in jedem Moment. 
Und dennoch verstehen wir es nicht. 


Kein Mensch und wohl auch kein Wesen möchte lei-
den. Leid erscheint uns immer als etwas von außen 


Aufgezwungenes, das wir uns selbst niemals zufügen wür-
den. Und damit erscheint es uns ungerecht. Doch das Leben 
ist gerecht und läßt uns fühlen, wie wir es behandelt haben. 
Es läßt uns das an Gutem fühlen, was wir dem Leben 
in guter Absicht gegeben haben, und es läßt uns unsere 
schlechten Absichten schmerzhaft spüren. Beides allerdings 
nicht immer unmittelbar zusammen mit der Absicht, sondern 
versteckt in all der anderen Zeit und all dem Raum mit ihren 
unzähligen Wahrnehmungen, die uns während unseres 
Seins begegnen. Irgendwo und irgendwann in irgendeiner 
Form. Weil das Eine und Ganze in ständigem Wechsel ist.  
Wer das Leid und den Schmerz in seinem Leben nicht als 
selber verursacht anerkennt, kann sich mit dem Leben nicht 
aussöhnen. Wer nur das Gute im Leben als angemessen für 
sich selbst betrachtet, hat seine eigene Unkenntnis noch 
QLFKW�HUNDQQW��GLH�XQV�]ZDQJVO¤XßJ�)HKOHU�PDFKHQ�O¤�W��
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Unsere eigenen Fehler sind für das Auf und Ab in unserem 
Bewußtsein verantwortlich. Keine äußeren Umstände und 
damit auch keine anderen Wesen. Aber trotz allem Wechsel 
kann hinter dem Leben immer nur ein Maßstab stehen. Und 
der wartet darauf, von uns erkannt zu werden. Es kann nur 
unser eigener Maßstab sein, der mit unserem Bewußtsein 
wächst. Wir können nicht an das von uns erkannte Andere 
einen anderen Maßstab anlegen als an uns selbst, wenn wir 
unsere grundsätzliche Gleichartigkeit, unsere gegenseitige 
$EK¤QJLJNHLW�XQG�%HHLQàXVVXQJ�VRZLH�XQVHUH�JHPHLQ-
same Vergänglichkeit sehen. Wir könnten es nicht, selbst 
wenn wir es wollten. Weil unser Bewußtsein eine Einheit 
ist, die nur ihren einen und allgemein gültigen Maßstab 
kennt. Wenn wir selber nicht leiden wollen, wie können wir 
dann anderen Wesen etwas antun, das wir bei uns selber 
DOV�VFKPHU]KDIW�HPSßQGHQ"�:HQQ�ZLU�VHOEHU�QLFKW�JHW¶WHW�
werden wollen, wie können wir dann Andere töten oder dem 
Tod überlassen? Wie können wir Menschen sexuelle Gewalt 
antun, stehlen und lügen, Anderen in Gedanken Unrecht 
tun, sie durch Worte verletzen? Es geht alles. Das Leben 
beweist es. Es geht aber nicht, ohne daß wir dabei unsere 
eigenen Maßstäbe verletzen. Unser Bewußtsein, und das 
Ganze als sein Spiegel, werden diese Fehler in sich aufneh-
men und uns neuen Prüfungen unterziehen. Bis wir wis-
sen, welche Gedanken und Handlungen dem ganzen Leben 
nützen, also richtig sind. Bis unser Wissen uns aus freiem 
Willen das Richtige wollen und tun läßt. 


Schon von Kindesbeinen an geben wir immer Anderen 
die Schuld an unseren Problemen. Schon im Sandkasten 


waren es die Anderen, die den Streit begonnen haben. 
Doch das Leben läßt unsere Schutzbehauptungen nicht 
gelten. Jede Situation, in der wir nicht richtig gehandelt 
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haben, müssen wir erneut durchleben, bis wir die Prüfung 
bestanden haben. Und geprüft werden die Ehrlichkeit und 
die Aufrichtigkeit unserer Absichten und Gefühle, unsere 
Anstrengung für das als gut und richtig Erkannte. Und 
das sollst Du unbedingt behalten: Das größte Unrecht 
Anderer rechtfertigt nicht unseren kleinsten Fehler. Jeder 
wird im Guten wie im Bösen vom Leben an seinen eige-
nen Maßstäben gemessen und danach behandelt. Wer sich 
für etwas Besseres hält als andere Wesen, wird irgend-
wann umdenken müssen. Wer sich selbst erhöht, wird 
er niedrigt und wer sich selbst erniedrigt, wird erhöht 
werden. Das fordert die Gerechtigkeit. Sie gleicht alles 
DXV��'LH�*HUHFKWLJNHLW�ßQGHW�LQ�MHGHU�6HNXQGH��LQ�MHGHP�
Moment ihren Ausdruck. Und wir sollten eigentlich jeden 
Moment nutzen, um ihr gerecht zu werden. Es geht für uns 
zum Beispiel nicht darum, heute schon für unsere eigene 
Sicherheit in 20, 30 oder 40 Jahren zu sorgen. Wenn das 
eine Nebenwirkung unserer Anstrengungen ist, ist das gut. 
Aber es geht heute vor allem darum, den Menschen und 
:HVHQ�]X�KHOIHQ��GLH�VLFK�JHUDGH�LQ�1RW�EHßQGHQ��1XU�ZHQQ�
ich heute auch an die Notleidenden denke, kann ich mir in 
einem gerechten Leben meine zukünftige Sicherheit ver-
dienen. Wer heute andere Wesen im Stich läßt, dem kann 
das Glück nicht treu bleiben. Die Götter sind nicht neidisch 
auf das Glück der Menschen, sie sind nur gerecht. Justitias 
Waage pendelt so lange, bis sie das endgültige Gleichgewicht 
erreicht hat. Die Dame mit der Waage greift nicht in unser 
Leben ein. Sie kann hinter ihrer Binde nichts sehen und nur 
wir selbst verteilen die Gewichte. 


In diesen Zusammenhang gehört auch die ungerechtfer-
tigte Einteilung von Wesen in Klassen mit unterschied-


lichem Wert. Und wohl auch der Personenkult, der sich bis 
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in unsere Zeit hinein gehalten hat. Wir brauchen Vorbilder 
zur Motivation und um zu lernen, aber wir brauchen keine 
besseren Menschen und auch keine Wesen, die sich zur 
Krone der Schöpfung erklären. Auf lange Sicht führt kein 
Weg am absolut Guten vorbei. Und so wie kein Weg am 
absolut Guten vorbei führt, so heben sich auf lange Sicht 
auch alle Gegensätze in Materie und Bewußtsein auf, die 
unser Leben bestimmen und ausmachen.  Das Absolute ist 
eines und ohne Gegensatz. Diesen Umstand sollten wir in 
unserem Denken und Handeln so weit wie möglich berück-
sichtigen. Wer manchen Menschen oder Wesen grund-
sätzlich einen höheren Stellenwert im Leben einräumt als 
anderen, hebt die Einheit und Ganzheit des Lebens in sei-
nem Bewußtsein auf. Das Bewußtsein kann dann unmög-
lich zu einem ausgewogenen, also gerechten Zustand der 
Anteilnahme und Unterstützung des Lebens vordringen. 
Wenn sich die Beurteilung des Lebens im Ungleichgewicht 
EHßQGHW��VR�ZLH�VLH�HV�EHL�MHGHP�0HQVFKHQ�WXW��NDQQ�GDV�
%HZX�WVHLQ�NHLQH�5XKH�ßQGHQ��


Alle Urteile, die Menschen oder anderen Wesen 
einen verschiedenen Rang beimessen, sind letztlich 


Fehlurteile oder persönlicher Geschmack. Darum ver-
langen wohl auch bestimmte Geistesschulen auf Urteile 
ganz zu verzichten. Der alte Grieche Pyrrhon forderte zur 
Zurückhaltung im Urteil auf. Letzteres dürfte uns wohl 
eher möglich sein. Aber man kann seine Ziele in dieser 
Hinsicht ja kaum zu hoch wählen. Wenn man es wirklich 
jemals schaffen sollte, bei wachem Verstand das Urteilen 
zu vermeiden, hätte man den großen Durchbruch wohl 
geschafft.” „Dann hätte man also einen ausgewogenen 
Zustand in seinem Geist hergestellt“, fuhr die Frau fort. 
„Aber warum ist das so ein großes Ereignis? Kann sich die-
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ser Zustand nicht wieder legen und ändern, wie es bei allen 
Geisteszuständen der Fall ist?“ Während die Frau fragte, 
sah der alte Mann vor sich auf den Tisch. Aber gleich hob 
er wieder den Kopf und ergriff erneut das Wort. „In mei-
nen Augen ist das die vollkommene Erkenntnis des Lebens. 
Denn es kann weder in der Materie noch im Bewußtsein 
so etwas wie ein örtliches Gleichgewicht geben. Irgend 
etwas in Materie und Bewußtsein kommt erst dann zur 
endgültigen Ruhe, wenn in ihm und außerhalb von ihm 
bis in alle Unendlichkeit, Winzigkeit und Ganzheit hinein 
Ruhe herrscht. Ruhe oder Ausgeglichenheit über alle Zeit 
und allen Raum hinweg also. Das ist die abschließende und 
ewige Wahrheit, mit der man sich die Ruhe vom Leben ver-
dient hat.


Alles, was nicht absolut ausgeglichen ist, also das Ganze 
umfaßt, ist nur ein zeitlich und räumlich begrenz-


ter Zustand. Das gilt für Materie, Gedanken und Gefühle 
in gleicher Weise. Bei begrenzten, also unausgegliche-
nen Zuständen, treten immer Wechselwirkungen mit 
dem benachbarten Sein auf. Es sind die Veränderungen, 
die von uns bemerkten Unterschiede in Zeit und Raum. 
Und sie machen das Leben aus. Das Leben mit seinen 
9HU¤QGHUXQJHQ�EULQJW�DOVR�]ZDQJVO¤XßJ�LPPHU�PHKU�RGHU�
weniger Schmerz mit sich. Selbst wenn es sich sehr ange-
nehm anfühlt, ist es von dem völlig ausgeglichenen Zustand 
noch entfernt. Selbst im größten weltlichen Glück leiden wir 
noch, verglichen mit dem Zustand, nach dem wir suchen.  
Doch bei allem Unglück und Schmerz, die wir im Leben 
erkennen, gibt es auch einen Trost: Wir leiden selber nie-
mals gegen unseren eigenen, uns verborgenen Willen. Und 
wir lassen uns niemals über unsere Grenzen hinaus leiden. 
Weil das unmöglich ist. Unser Wille hat unserem größe-
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ren Ich, dem Leben, in seiner Unwissenheit geschadet. 
Aber dieser Wille, unsere Absicht ist ausschlaggebend für 
die Gerechtigkeit unseres Handelns und die Folgen, die 
wir wahrnehmen. Unser Wille kann nicht bösartiger und 
schmerzhafter werden als wir es uns selbst gegenüber sein 
könnten. Denn wenn unser Bewußtsein die Schmerzen, die 
wir anderen Wesen zufügen, wirklich wahrnähme, könnte 
es die eigene Schmerzgrenze nicht überschreiten. Selbst dem 
größten Feind gegenüber nicht. Wenn wir andere Wesen 
furchtbar quälen, dann nicht, weil wir in dem Moment 
fürchterlich bösartig wären, sondern weil wir krank und 
unwissend und blind für die Gefühle der Anderen sind. Wir 
sollten immer bedenken, daß kein anderes Wesen gefühl-
loser, dümmer und blinder als wir selbst sein kann. Was 
auch geschieht: Alles hat seine Berechtigung, so furchtbar 
sie auch sein mag. Das Leben, das wir beobachten, wird 
von Einzelwesen gelebt. Und keines dieser einzelnen Wesen 
kann größere Fehler machen als sie uns selber unterlau-
fen könnten. Wir haben alle Möglichkeiten, aber auch alle 
Fehler des Lebens in uns. Wir haben nicht das Recht, ande-
ren Wesen Vorwürfe zu machen. Unser Recht und unsere 
3àLFKW�LVW�HV��HLQ�PHQVFKOLFKHV�/HEHQ�]X�I¼KUHQ��8QG�ZLU�
können wählen, was wir unter gerecht und menschlich ver-
stehen. Wir sind unser einziger und größter Feind, weil wir 
andere Wesen und uns selbst nicht mit gleichem Maßstab 
messen. Unsere Absichten und unser Wollen sind diejenigen, 
die dem Leben und uns selber Schmerzen bereiten. Und sie 
sind es, die für uns zeitlich und räumlich versetzt spürbar 
werden.  Wenn wir an unserem Körper und Bewußtsein 
kein Leid erfahren wollen, dürfen wir es auch keinem ande-
ren Wesen antun wollen. Keinem. 
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Weißt Du, Zeit und Raum vergessen nichts, der 
Moment ist immer und der Raum überall. Und mit 


ihnen das Bewußtsein. Was wir dem Anderen antun, ob 
gut oder schlecht, tun wir immer uns selbst an. Am selben 
Bewußtsein, in einem Körper, der immer und überall ist.” 
„Heißt das denn nicht letztlich, daß jeder von uns gleich-
zeitig auch jedes Wesen ist? Wir, jeder Mensch und jedes 
Wesen, sind das ganze Leben?“ Die Frau blickte ungläu-
big, aber auch gebannt in das Gesicht des Alten. „So unge-
fähr. Zumindest würde es sehr helfen, wenn wir es so sehen 
könnten.“ Der Alte erhob sich und ging einige Schritte auf 
und ab. „Auch so wäre das Leben gerecht. Man würde sich 
selbst helfen und schädigen und jede Handlung hätte ihre 
Anstrengung und ihre Kosten, die sich immer am selben 
Wesen ausgleichen würden. Doch dann bräuchte es erst 
ein allumfassendes Bewußtsein, das Einzelwesen nicht mit 
dem Gefühl ihrer Unvollständigkeit, Einsamkeit und einer 
ungerechten Behandlung zurückließe, wie wir es beobach-
ten. Solange wir uns selbst und andere Wesen als Formen 
im Raum wahrnehmen, braucht das Leben auch noch 
Formveränderung und Zeit, um die eigenen und fremden 
Handlungen ständig auszugleichen. 


Unsere Wahrnehmung als Einzelwesen mit einer eige-
nen Bilanz an Gutem und Schlechtem, das wir unab-


hängig von anderen Wesen erfahren, spricht dagegen, daß 
wir selbst im Augenblick schon alles sind. Auch wenn wir 
allem unser Wesen, unsere Beurteilung, unseren Maßstab 
geben. Was wir in den anderen Wesen wahrnehmen sind 
nicht wir selbst, sondern Charakterzüge, die auch in unserer 
Persönlichkeit  angelegt sind. Auf dieser Erde und in die-
sem Leben aus Materie, aus dem, was sich wandelt, sind wir 
Wesen von unendlicher Zahl und Form durch unsere Körper 
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getrennt. Aber wenn es uns gelingt, unseren Charakter 
und damit unser Bewußtsein soweit zu entwickeln, daß 
wir das Absolute erkennen können, dann können wir uns 
nach Ablauf dieses Lebens unseres sterblichen Körpers für 
immer entledigen. Dann können wir die Vergangenheit und 
die Zukunft beenden und in das Bewußtsein eingehen, in 
dem wir mit dem gleichen höheren Bewußtsein aller anderen 
Wesen raum- und zeitlos eins sind. In der Form, dem Körper 
in Raum und Zeit und damit verbunden in ihrem gegenwär-
tigen Bewußtsein, unterscheiden sich also alle Wesen. In 
ihrem höheren Bewußtsein aber sind sie alle gleich, weil sie 
Eines sind, Gott und das Gute.


Das Bewußtsein, Gott, das Weltgesetz ist in allem, 
in wirklich allem, das wir wahrnehmen können. 


Alles, was in Raum und Zeit ist, ist auf dem Weg zu sei-
ner Erleuchtung, zu Gott oder wie immer wir es nennen 
mögen und wie es aussehen oder beschaffen sein mag. Wir, 
die Wesen, müssen den Weg zu einem gemeinsamen Weg 
machen oder wir kommen nicht an. Wir können mit dem 
Leben nicht kämpfen und Krieg führen. Das Leben ist 
immer stärker und größer als wir. Wir müssen friedlich 
leben und zusammenarbeiten, weil am Ende alles zusammen-
gehören muß. Erst die Unendlichkeit aller Wahrnehmungen 
oder aber die Unendlichkeit in der Wahrnehmung eines 
Wesens, eines Menschen, ergäbe das nicht beschreibbare 
Absolute, einen erleuchteten körperlosen Zustand. Wir sind 
nicht das andere Wesen, der andere Mensch, aber die eigene 
Auseinandersetzung mit dem Leben dreht sich darum, daß 
der andere der Prüfstein für unsere Gefühle, Gedanken und 
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Taten ist. Unser eigenes Bewußtsein müssen wir im Laufe 
unseres Lebens durch Lernen soweit schulen, daß wir vom 
kleinsten bis zum größten Wesen alle richtig und gerecht 
behandeln. 


Ich habe Dir, denke ich, schon angedeutet, daß ich an die 
Wiedergeburt des Körpers und die Beständigkeit seines 


höheren Wesens glaube. Das Bewußtsein sucht sich immer 
neue Formen, neue Körper, bis es ausgeglichen ist und keine 
Form mehr braucht. Jeder Mensch sollte aber auch ohne 
einen solchen Glauben erkennen, daß Größe und Stärke 
genauso wie Kleinsein und Schwäche, wie eben alles im 
Leben, relativ und dem Wandel unterworfen sind. Stärke 
und Schwäche aus menschlicher Sicht sind weder mensch-
liche noch gute Argumente, um das Leben allein danach 
zu behandeln. Jedes Wesen ist einmal in einer starken und 
einmal in einer schwachen Position. Und jedes Wesen hat 
immer unendliche Mächte und Dimensionen über sich. Und 
genauso unendliche Räume in sich. So wie wir von den uns 
überlegenen Kräften, die wir gerne Schicksal nennen, gut 
behandelt werden wollen, so sollten wir uns ebenfalls bemü-
hen, uns gegenüber den Kleineren und Schwächeren nach 
bestem Wissen und Gewissen anständig zu verhalten. Denn 
auch sie sind unser Schicksal. 


Klein und Groß, Stark und Schwach verlangen grund-
sätzlich die gleiche, nämlich eine gute Behandlung. 


Und das gilt auch für die Wesen, die sich in unseren Augen 
falsch verhalten. Für Wesen, die Fehler machen und sogar 
für solche, die unsere Feinde zu sein scheinen. Wenn wir uns 
XQVHUHU�HLJHQHQ�6FKZ¤FKH�XQG�+LOàRVLJNHLW��GLH�GDV�/HEHQ�
uns jeden Tag vor Augen führen kann, bewußt sind, dann 
entwickeln wir auch Verständnis für die Bedürfnisse der 
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+LOàRVHQ��6FKZDFKHQ��/HLGHQGHQ�XQG�$UPHQ��6R�ZLH�ZLU�LQ�
den Fehlern anderer Menschen immer unsere eigenen Fehler 
erkennen sollten und deshalb kein anderes Wesen mehr ver-
urteilen dürfen, so sollten wir auch im Leiden der Anderen 
das eigene Elend entdecken, das es zu lindern gilt. Wer 
weiß, daß er sich selbst jeden Moment in einer Notlage oder 
HLQHP�NUDQNKDIWHQ�*HLVWHV]XVWDQG�EHßQGHQ�N¶QQWH��ZHQQ�
das Leben es so beschließt, sucht nicht nach Schuldigen, die 
er bestrafen kann. Er versucht zu helfen. Und kann damit 
auch auf Linderung der eigenen Beschwerden hoffen, wenn 
er selbst in Not ist. Wenn die Stärkeren, die Besseren, die 
Klügeren, die Gesünderen, die Reicheren, die Schöneren 
ohne Rücksicht auf die Interessen der Schwachen ihre 
Möglichkeiten voll ausschöpfen, mit Gewalt ihre sogenann-
ten Rechte durchsetzen und sich auf ihre Leistung beru-
fen, dann wird es immer Gewinner und Verlierer geben. 
Das Recht des Stärkeren aber ist ein kurzsichtiges Prinzip, 
das vielleicht von anderen Wesen gelebt werden kann. Der 
Mensch aber sollte es besser wissen. Die Stärkeverhältnisse 
in diesem oder einem anderen Leben werden sich drehen 
und die unterdrückten Schwachen werden die Mächtigen 
der Zukunft. In einer anderen Form, also in anderer Zeit 
und anderem Raum, werden die selbstsüchtigen Starken von 
heute leiden. Wer dem Leben Hilfe vorenthält, wird irgend-
ZDQQ�VHOEHU�KLOàRV�OHLGHQ��:HU�PHKU�YRP�/HEHQ�QLPPW�DOV�
er braucht, wird irgendwann Mangel leiden und er schädigt 
sein höheres Ich.


Die Klugheit des Lebens verlangt dann nach 
Selbstbeschränkung und Mäßigung, wenn es einem 


gut geht, wenn man stark ist. Das Leben zielt auf den 
Ausgleich der einzelnen Interessen, auf die Unterordnung 
unter das Gesamtinteresse. So wie ein Rechteck bei glei-
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cher Gesamtlänge seiner Seiten die größte Fläche annimmt, 
wenn beide Seiten gleich lang sind, so nimmt auch der 
Nutzen aller Wesen den größten Wert an, wenn die Nutzen 
der einzelnen Wesen gleich groß sind. Menschen sollten 
deshalb im Umgang mit anderen Wesen in ihrem Handeln 
den größtmöglichen gemeinsamen Nutzen anstreben und 
nicht ihren größten persönlichen Nutzen. Die Handlungen, 
die sich am gedachten größtmöglichen Nutzen für das unbe-
kannte Ganze orientieren, verteilen die Vor- und Nachteile 
unserer Lebensäußerungen am besten auf das ganze Leben. 
Sie sorgen für einen gerechten Ausgleich unter allen Wesen, 
solange wir Ungerechtigkeiten wahrnehmen können. So 
lange, bis wir zur Einsicht in die Gleichwertigkeit allen 
Seins gelangen. 


Wenn der persönliche Nutzen in unserem Beispiel der 
Länge einer Rechteckseite entspricht, so ergibt sich 


der größte gemeinsame Nutzen, die größtmögliche Fläche 
des Rechtecks, wenn beide Seiten gleich lang sind und 
damit der Nutzen der beiden Beteiligten gleich groß ist. 
Jede andere Verteilung mit gleicher gemeinsamer Länge der 
Rechteckseiten oder entsprechend mit gleich großem Nutzen 
beider Wesen, ergäbe eine weniger große Fläche oder eben 
einen geringeren Gesamtnutzen.“ „Wenn Du es sagst“, 
meinte die Frau gut gelaunt. „Ich müßte Dir ein Beispiel 
vorrechnen, es ist ganz einfach. Aber vielleicht glaubst 
Du mir ja einfach. Immer wenn die Nutzen der beteilig-
ten Wesen gleich groß sind, ergibt sich der größtmögliche 
Gesamtnutzen. Bei allen ungleichen Nutzenverteilungen 
erhalten wir einen Verlust für die Gemeinschaft. Und was 
für zwei Wesen gilt, gilt genauso für die unendliche Vielzahl 
an Wesen und ihre Beziehungen und Wechselwirkungen. 
Aber es gilt zunächst und vor allem für uns selbst. Für uns 
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und unsere Beziehung zu jedem anderen Wesen. Solange 
unser Bewußtsein und seine Gefühle nicht vollkommen mit 
dem Gegenüber versöhnt sind, hat jede Beziehung noch ihre 
Ecken und Kanten. Völlig harmonisch wie ein perfekter 
Kreis, in dem die Absichten und Wünsche der Beteiligten 
zu einem gemeinsamen Willen werden, ist in unserem 
Leben keine einzige Beziehung. Das Leben ist eine Einheit 
und darum tragen wir unsere fehlerhaften Einstellungen 
und Gedanken gegenüber allen Wesen und aus unserer 
gesamten Vergangenheit immer mit uns herum. Unser 
noch unfertiges Bewußtsein als Ganzes verhindert jede 
vollkommene Beziehung zu einem einzelnen Wesen. Wir 
können nur versuchen, die Ecken und Kanten in unserem 
Denken über andere abzuschleifen und uns unterschiedli-
chen Beziehungskreisen anzunähern. Wenn wir aber jemals 
einen einzigen Kreis endgültig geschlossen haben, dürften 
wir auch alle anderen unendlich vielen Kreise vollendet 
haben. Denn sie alle haben denselben Mittelpunkt, dasselbe 
Zentrum, und können nur gemeinsam zur vollkommenen 
Form, der unendlichen Kugel und dem raumlosen Punkt 
werden. Wenn wir mit unserem Bewußtsein ins Reine kom-
men, ordnet sich auch alles Leben. Statt alles Leben verän-
dern zu wollen, sollte der Mensch vielleicht nur sich selbst 
ändern. Doch das ist nicht so leicht. Schließlich ist unser 
Bewußtsein gleich groß, gleich alt und gleich schwer wie 
das ganze Leben. Wir müssen uns immer fragen, wie sich 
unser Verhalten auf alle Wesen auswirkt, die nach unse-
rem Wissen davon betroffen sind. Hier sollte, auch unter 
Berücksichtigung dessen, was wir für die Zukunft erwar-
ten, ein ausgeglichenes Verhältnis herrschen. Ausgeglichen 
nach unserer persönlichen Einschätzung, unserem eigenen 
Maßstab. 







136


WHU�DXI��EHUà¼VVLJHV��YHU]LFKWHW��NDQQ�GLHVH�
Überschüsse dem Leben an einer Stelle überlas-


sen, wo es Not leidet. Damit dem großen Ziel geholfen ist 
und das Einzelwesen nicht erst selbst in eine vergleichbare 
Situation gelangen muß, um die Notwendigkeit solchen 
Helfens zu erkennen. Das gilt für körperliche und geistige 
Anstrengungen genauso wie für materielle Güter. Eine 
Ungleichverteilung des Glücks in der Welt schafft Not, hält 
die Not und das Leiden aufrecht. In dieser Hinsicht verhält 
sich das Leben im Ganzen nicht anders als sein Konzentrat 
in Form des einzelnen Menschen, seines Körpers und sei-
ner Wahrnehmungen. Wenn nicht jede Zelle und jedes 
Organ des menschlichen Körpers im Sinne des Ganzen 
seine spezielle Aufgabe wahrnimmt, entstehen Störungen 
LP�%HßQGHQV�GHV�JDQ]HQ�:HVHQV��:HQQ�HLQ�2UJDQ�]XYLHO�
Energie, Nährstoffe, Blut oder Sauerstoff an sich zieht, lei-
det das gesamte Wesen und mit einer gewissen Verzögerung 
dann unvermeidlich auch das scheinbar auslösende Element. 
Wenn nicht einer für alle lebt, wird auch das Leben nicht für 
ihn sorgen. Einer für alle und alle für eines, das Ganze. Der 
Mensch ist der Hüter seines Körpers, er muß auf alle seine 
Organe achten, aber er ist auch der Hüter seines Bruders 
und seiner Schwester, jedes schwächeren Wesens, das ihm 
begegnet. Und so wie er für das Kleine und Schwache an 
sich selbst und im Leben sorgt, so hilft ihm das Große, das 
unermeßliche Leben, weiter durch Zeit und Raum. Wer gibt, 
dem wird gegeben, wer hilft, dem wird geholfen. Und jedes 
Wesen unter der Sonne ist hilfsbedürftig und schwach. 


Um diese Schwäche und das Leiden des Lebens zu 
erkennen und erfolgreich zu bekämpfen, hilft es viel-


leicht, sich ein oberstes Wesen namens Gott vorzustellen. 
Ein Wesen, dem wir uns ganz unterwerfen. Doch ein sol-
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ches Wesen, wie immer wir es uns vorstellen mögen, wird 
- wie ich schon erwähnte - immer vom Menschen gedachte, 
also menschliche Züge tragen. Es existiert in unserer 
Vorstellung, die eben nur menschlich und Menschliches 
wahrnehmen kann. So lange, bis wir alles erkennen 
und verstehen. Dann sind wir eins mit dieser göttlichen 
Wahrnehmung, die auf einzelne Wesen sowie Zeit und 
Raum verzichten kann. Bis dahin gibt es für jedes Wesen 
etwas Kleineres und etwas Größeres, etwas Schwächeres 
und etwas Stärkeres, etwas Klügeres und etwas Dümmeres, 
etwas Schöneres und etwas Häßlicheres, etwas Besseres 
und etwas Schlechteres. Wir täten besser daran, diese 
Unterschiede bei all ihrer Wahrnehmbarkeit nicht zu über-
schätzen und bei unseren Entscheidungen lediglich nach der 
Bedürftigkeit des Lebens zu fragen. Alles, was wir wahr-
nehmen, ist mit uns verwandt. Aber davon später. Wir soll-
ten durch unser Dasein einen Beitrag zum Ausgleich im 
Leben schaffen, ohne die unterschiedlichen Bedürfnisse der 
Wesen zu übersehen. Jedes Wesen hat so unterschiedliche 
Bedürfnisse wie es Fähigkeiten hat. Je mehr das einzelne 
Wesen seine hilfreichen Fähigkeiten entwickeln kann, um so 
mehr wird dem Leben geholfen. Und um so geringer werden 
gleichzeitig die Bedürfnisse und Begierden, unter denen das 
Leben zu leiden hat.“ 


Jedes Wesen hat also seine eigenen Fähigkeiten und 
damit auch seine eigene Aufgabe im Leben. Unsere 


(LQ]LJDUWLJNHLW�YHUODQJW�YRQ�XQV�]ZDQJVO¤XßJ�DXFK�GHQ�
Einsatz einzigartiger, eben unserer eigenen Mittel, um an 
das gemeinsame Ziel zu gelangen. Woran erkenne ich, wel-
ches meine Fähigkeiten und Mittel sind und welche Aufgabe 
ich im Leben zu lösen habe?“ „Du mußt in Dich hinein 
hören oder im Leben Deine Fähigkeiten und Neigungen 
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erkennen. Vielleicht stößt Dich das Leben sanft oder mit 
Gewalt auf die richtige Spur, vielleicht nennst Du es Deine 
Träume, Visionen oder göttliche Eingebungen, denen Du 
folgst. Ober aber nur Dein Denken, Fühlen und Wollen. 
Aber in Deinem Bewußtsein fällt die Entscheidung. Und 
es sollte und wird immer die Entscheidung für eine gute 
Aufgabe und für gute Mittel sein, solange Dein Wille frei 
ist. Der wirklich freie Wille ist kein eigener Wille mehr. 
Das Eigene ist etwas Begrenztes, das verschwinden muß, 
wenn der Wille frei sein soll. Wenn der Wille vollkommen 
frei ist, gibt es uns Wesen nicht mehr. Nur noch ein absolu-
tes Gefühl, das nichts mehr will und nichts mehr braucht. 
Anfang und Ende sind verbunden miteinander durch ein 
gemeinsames Bewußtsein, sie sind Eins. Es gibt keine 
Unterbrechungen. Weder im Bewußtsein, noch in Raum 
XQG�=HLW��$OOHV�JHKW�QDKWORV�XQG�àLH�HQG�LQ�HLQDQGHU�¼EHU��
weil es zusammengehört. Nur die beschränkte menschli-
che Wahrnehmung unterscheidet die Zeit und den Raum in 
unendlich viele einzelne Bestandteile. Weil sie nicht die not-
wendige Weite und Tiefe hat, um lang andauernde Prozesse 
und das Große zu überblicken und weil sie nicht die nötige 
Einfühlsamkeit und Genauigkeit besitzt, um den Umfang 
des Momentes und die Größe im Kleinen zu erkennen. Das 
Leben, das uns wie ein unendlich breiter und tiefer Fluß 
ohne Ende vorkommt, wird für das vollendete Bewußtsein 
ein Zustand ohne Zeit und Raum. Ein vollkommenes 
Gefühl. 


Das Leben ist vorherbestimmt und schon abgeschlos-
sen, während wir es noch leben, weil das Ende im 


Anfang enthalten ist. Anfang und Ende sind Eins. Genauso 
wie es keinen Unterschied gibt zwischen Ursache und 
Wirkung. Kennst Du die wirkliche Ursache oder die wirkli-
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che Wirkung von irgend etwas, so kennst Du alles und das 
Ganze. Anfang und Ende, Ursache und Wirkung sind Eins 
und sind Alles und Nichts. Das menschliche Bewußtsein mit 
seiner begrenzten Erkenntnis und seinem von daher verirr-
ten Willen, ist in Raum und Zeit gefangen. Dabei war und 
ist das Ewige und Absolute immer und überall anwesend. 
'DV�$EVROXWH�EHßQGHW�VLFK�LQ�HLQHU�'LPHQVLRQ�DX�HUKDOE�
unserer Wahrnehmung und ist dennoch immer und über-
all. Und noch etwas: Das Leben ist eine Gemeinschaft im 
Wandel. Alles wandelt sich. Was oben ist, wird nach unten 
gelangen und umgekehrt. Die Gerechtigkeit des Lebens 
liegt im Ausgleich. Da es vor dem Leben keine Besseren 
und Schlechteren Wesen gibt, sollten wir uns der jeweiligen 
Größe und Stärke unseres eigenen Wesens entsprechend 
verhalten. Und es gibt kein gerechteres Verhalten gegen-
über stärkeren und schwächeren Wesen, als sich auf das 
1RWZHQGLJH�]X�EHVFKU¤QNHQ��VRODQJH�QLFKW�¼EHUDOO��EHUàX��
herrscht. Denn für jede Gemeinschaft gilt wie für eine 
Kette, daß man ihr schwächstes Glied stärken muß, wenn 
man die Kette festigen will. Solange auch nur ein Wesen der 
Gemeinschaft noch Not leidet, muß zunächst diesem gehol-
fen werden, bevor ein anderes Wesen zu Recht mehr bean-
spruchen darf als es unbedingt braucht. Die Gemeinschaft 
muß sich nach den Schwächsten richten, muß sich um diese 
kümmern, wenn es zusammen vorwärts gehen soll. Und es 
kann nur zusammen voran gehen. 


Wir leben in einem großen Verbund, sind eine große 
Familie und wie in der Familie bestimmt der 


Schwächste, der Langsamste, das Tempo. Wenn wir nicht 
die Schwachen tragen, wenn wir stark sind, wie können 
wir annehmen, daß uns jemand in Krankheit, Alter und 
Schwäche beisteht? Der Starke, der Leistungsfähige muß 
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geben soviel er kann. Er darf nicht nach rechts und nach 
links schielen, wie sich die Anderen verhalten, wieviel sie 
für die Gemeinschaft geben. Er ist stark, weil das Leben es 
zuläßt, weil das Leben ihn hat stark werden lassen. Aber 
weil er das Leben noch nicht versteht, steht er dafür in des-
sen Schuld. Das Leben unterstützt sein kleines Sein, indem 
es ihm alles zur Verfügung stellt, was er braucht um stark 
zu sein. Und seine Aufgabe im Gegenzug? Seine Stärke 
für das Schwache im Leben einsetzen. Weil die Schwächen 
des Lebens die eigenen Schwächen sind. Die eigene Kraft 
für das Gute und gegen das Leiden der Schwachen ein-
setzen. Gegen die eigene Gier, den Stolz, die Macht- und 
Ruhmsucht und die Trägheit. Als Hilfe für Andere und sich 
selbst. Wer glaubt, alleine vorwärts zu kommen, oder aus 
eigener Kraft etwas erreicht zu haben, täuscht sich. Wir 
kommen nur gemeinsam und durch die Hilfe des Lebens 
vorwärts oder gar nicht.“ 


Herrscht denn aber nicht in der Natur letztlich doch 
das Gesetz des Stärkeren, das Gesetz von fres-


sen und gefressen werden?“ wollte die Frau wissen. „Es 
sieht so aus“ antwortete der Alte. „Aber es gibt nur ein 
Gesetz, das von allen Wesen auf ihre Weise ausgelegt und 
allen gerecht wird. Das Leben behandelt jedes Wesen so, 
wie das Wesen das Leben behandelt. Das Leben handelt 
wesensgemäß als Ganzes durch das ständige Verschieben 
und Durcheinanderwirbeln unendlich vieler scheinba-
rer Einzelwesen. Wir Menschen haben in unserem Wesen 
eine moralische Seite, die weiter als unsere Intelligenz 
sieht. Die bloße Vernunft würde uns vielleicht wie Monde, 
die um einen Planeten kreisen oder wie die Tiere handeln 
lassen. Allerdings wissen wir nicht, wie frei oder unfrei 
andere Wesen sind. Wir wissen es nicht einmal von ande-
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ren Menschen, geschweige denn von Tieren oder noch 
weniger menschenähnlichen Wesen. Freiheit und Zwang 
sind Gefühle, Wahrnehmungen, die zunächst auf das 
Einzelwesen beschränkt sind und selbst von diesem nur 
relativ empfunden werden können. Durch die morali-
schen Anteile unseres Wesens, unsere höhere Vernunft, 
VLQG�ZLU�0HQVFKHQ�LQ�GHU�/DJH�¼EHU�XQVHU�à¼FKWLJHV�
Einzelgeschick und -wesen hinaus zu schauen und in den 
anderen Wesen des Lebens uns ähnliche Verhaltensmuster 
und Bedürfnisse zu erkennen. Je mehr wir in der Lage 
sind, die Verwandtschaft und damit die grundsätzliche 
Ähnlichkeit aller Wesen und ihrer Bedürfnisse zu durch-
schauen, um so besser werden wir uns in diesem Leben mit 
LKQHQ�YHUVWHKHQ�XQG�XQV�]XUHFKWßQGHQ��-H�EHVVHU�ZLU�DOO�
unsere Verwandten behandeln, um so besser werden sie mit 
uns umgehen. Wer an das Gesetz vom Stärkeren, vom fres-
sen und gefressen werden glaubt, ist selber schon eine Beute 
des Lebens und bleibt dem Leben mit seinem Wechsel von 
begrenztem Glück und Leiden erhalten. Erhalten durch 
eine weitere Wiedergeburt, die ihm oder ihr Zeit zum 
Lernen gibt. Eben weil das Leben so sehr vom Drang nach 
Durchsetzung der eigenen Interessen gegen die Interessen 
anderer Wesen gekennzeichnet ist, ist es so leidvoll. Aus 
dem ewigen Kreislauf von selber verletzen und verletzt wer-
den, müssen wir als Menschen ausbrechen und uns für die 
größere - heute würde man sagen nachhaltigere - Vernunft 
einsetzen. Unsere negativen Gefühle, die zu Gewalt, 
Vergeltung, Macht, Besitz und rücksichtslosem Vergnügen 
drängen, müssen wir disziplinieren und langsam in hilfrei-
chere Gefühle für die Gemeinschaft umwandeln. Für die 
Gemeinschaft und ...“ Der Alte sah die Frau an. „Für die 
Gemeinschaft und uns selbst“ ergänzte diese. 
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Vom Felsen über den Baum, die Ameise, die Kuh, den 
Bettler, den Beamten bis hin zum König: Jedes Wesen 


wird vom Leben gleich gerecht, deshalb aber nicht gleich 
behandelt. Über Zeit und Raum und über alle Formen 
und Veränderungen wird jedes scheinbar unabhängige 
Bewußtsein zu einem Ausgleich dessen gelangen, was es 
dem Leben gegeben und dem, was es vom ihm genommen 
hat. Deshalb ist kein Wesen glücklicher oder unglücklicher 
als ein Anderes zu schätzen. Und keines der Geschöpfe des 
sich ständig wandelnden Lebens hat an sich einen höhe-
ren Wert und eine höhere Stellung. Es sei denn in unserer 
Vorstellung. Das Leben mit seinen ständigen Veränderungen 
an Körper und Bewußtsein, von denen der Tod vielleicht als 
einschneidendster Vorgang wirkt, läßt in jedem Moment eine 
völlige Umkehrung der Verhältnisse zu. Auch wenn mensch-
liche Vermutungen das Leben gerne als dauerhaft und vor-
hersehbar betrachten. Das Leben ist eine einzige Illusion. 
Der König der Tiere, der Löwe, ist vor dem Leben nicht 
gewaltiger als eine Laus. Warum sollte er glücklicher sein? 
Der Präsident hat über sein Schicksal nicht mehr Macht 
als der Strafgefangene. Jedes Wesen kämpft seinen Kampf 
und mit seinen Gegnern. Alle Wesen bleiben so im Kreislauf 
der Veränderung von Bewußtsein und Raum und Zeit. Bis 
sie den Ausweg daraus gefunden haben. Für den Menschen 
ist dieser Weg ein Weg der unbedingten Friedfertigkeit in 
Bewußtsein und Handeln. Der Mensch darf die Interessen 
anderer Wesen, so weit er sie erkennt, nicht verletzen. Er 
sollte sich für das ganze Leben einsetzen. 


Der Sinn des Lebens liegt für jedes einzelne Wesen in 
seinem Glück. Doch so wie das einzelne Wesen abhän-


gig vom ganzen Leben ist, so hängt auch unser Glück vom 
Glück des ganzen Lebens ab. Der Sinn unseres Lebens 
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liegt also darin, dem ganzen Leben ohne Ausnahme zu sei-
nem Glück und Sinn zu verhelfen oder ,weil der Einzelne 
das nicht kann, am Glück und Sinn des Ganzen mitzuar-
beiten. Soweit und so unterschiedlich wir das Ganze und 
die Zusammengehörigkeit aller Wesen eben verstehen. Ein 
solches Verständnis ist die größte Klugheit, die der Mensch 
besitzen kann. Sie ist in jedem von uns verborgen, auch 
wenn sie keinem bewußt ist. Sie entzieht sich der Bewertung 
von außen und kann nur durch die Absicht, durch die gute 
Absicht des Einzelnen, erschlossen werden. Klüger und 
gerechter als nach bestem Wissen und Gewissen, nach unse-
rer besten Absicht, können wir nicht handeln. Unsere größte 
Gerechtigkeit und nicht die größte Selbstgerechtigkeit, die 
Suche nach größtmöglichem persönlichem Erfolg, ist der 
Weg zum Glück. Das Handeln in bester Absicht ist das 
Vernünftigste, was wir für das Ganze und uns selbst tun 
können. 


Die gute Absicht ist es, die das Leben auf lange Sicht 
mit Glück belohnt. Auch durch Rückschläge im Leben 


können wir noch Lernfortschritte erzielen. Manchmal muß 
der Schmerz sehr groß werden, damit wir das Leben bes-
ser verstehen. Erst dann suchen wir keine Schuldigen mehr 
für unsere Schwierigkeiten, sondern konzentrieren uns auf 
das Wesentliche: Das Lernen, wie man Schmerzen vermei-
det. Eigene Schmerzen und Schmerzen anderer Wesen. Wir 
müssen so lange lernen und unsere Absichten überprüfen, 
bis wir durch unser Dasein keinem Wesen mehr schaden. 
Bis wir dem Leben nur noch helfen. Gutes tun, heißt helfen. 
Und helfen heißt, vom Leben gelernt zu haben und weiter zu 
lernen. Helfen heißt lernen, wie auch lernen in der richtigen 
Absicht helfen heißt. Wenn wir nicht nur für unser Leben, 
sondern für das ganze Leben, das Leben aller Wesen ler-
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nen, dann lernen wir richtig. Dann heißt lernen auch Gutes 
tun, dann wachsen wir als Menschen. Unser persönliches 
Glück, dessen höhere Form wir als Menschen bisher nur ab 
und zu in Augenblicken der Liebe und der Versenkung im 
Ansatz erfahren haben, wird durch unseren Glauben an das 
Gute im Leben und unseren Einsatz dafür, wird durch das 
Lernen und Anerkennen des Richtigen gefestigt. Im Glück, 
heißt es, vergißt sich der Mensch, ist er außer sich. Wir aber 
müssen lebenslang lernen und uns für das Gute einsetzen, 
bis wir uns nicht nur vorübergehend vergessen dürfen, son-
dern im großen Glück alles Leben aufgeben und hinter uns 
lassen können.“ 


Gut, einverstanden. Und dieses Glück sollen wir nur 
in diesem einen Leben erreichen?“ meldete sich die 


Frau zu Wort. „Ist das glaubhaft?“ „Wir sollen es in irgen-
deinem Leben erreichen“, erwiderte der Alte. „Die Hindus 
und Buddhisten haben ja die Anschauung vom Leben als 
einer endlosen Kette von einzelnen Leben in verschiedenen 
Körpern. Wobei sich das einzelne Wesen in der Regel seiner 
Vorleben nicht mehr bewußt ist. Das Leben in menschlicher 
Gestalt wird dabei als wertvolle und seltene Wiedergeburt 
gewürdigt. Wertvoll deshalb, weil es durch sein Bewußtsein 
die Befreiung von weiteren Wiedergeburten ermöglicht. 
Wann, wenn nicht jetzt, sollte deshalb unsere Einstellung 
lauten. Und so haben ja auch die Christen und Moslems 
in ihrem als einzig angenommenen Leben das Paradies 
jetzt zu verdienen oder für immer zu scheitern. Bei den 
Christen und Moslems scheinen mir die Erfolgsquote und 
die Erfolgsaussichten auf das versprochene Paradies höher 
zu sein. Dafür aber ist die Strafe im Falle des Scheiterns 
mit den ewigen Höllenqualen auch noch schlimmer als die 
weitere Bindung an das Rad des Lebens, die Wiedergeburt 
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in einer neuen Hülle. Die Wiedergeburt, die erneut auch 
menschliches oder anderes Leid mit sich bringt, ähnelt 
der Wartezeit im Fegefeuer wie sie die Christen kennen. 
Beide Vorstellungen laufen irgendwann auf etwas wie 
den Himmel hinaus. Auf ein vollkommenes Glück, wie 
es alle Religionen, die an das Gute glauben, verkünden. 
Den Teufel und die Hölle als Gegenspieler zu Gott, zur 
Erleuchtung, zum Paradies, lehne ich ab. Soweit man damit 
nicht etwas Weltliches, dem Leben Angehörendes meint. 
Denn im unendlichen Leben gibt es alles. Alles außer seiner 
Ursache. Das Leben ist groß genug für jede Menge Höllen 
und Teufel. Doch sie haben alle mit uns selbst zu tun. Mit 
Gott oder dem Absoluten aber können sie sich nicht messen. 
Außerhalb des Lebens, seiner Illusion und Vergänglichkeit, 
gibt es nur das absolut Gute. Weil das Gute der letzte Grund 
und stärker als das Böse ist. Für das absolut Gute ist selbst 
das unendliche Leben zu klein.” 


Du glaubst also an die Wiedergeburt und hältst den 
Menschen für fähig, so etwas wie Gott oder ein 


erleuchtetes Wesen zu werden?“ meinte die Frau und rich-
tete sich auf. „Zumindest halte ich das für eine einleuchtende 
Erklärung. Aber um gleich allen Einwänden in Bezug auf 
Gotteslästerung vorzubeugen: Wer an ein wie auch immer 
geartetes Wesen oder Nichtwesen namens Gott glaubt, das 
dem Guten im Leben hilft, denkt grundsätzlich ja nicht 
anders als ich. Und diese Menschen will ich sicher nicht 
verletzen. Aber als Mensch stört es mich, wenn es selbst 
im Absoluten und absoluten Glück noch Unterschiede, ein 
höheres und andere Wesen geben soll. Ich will nicht bes-
ser, aber auch nicht schlechter als Andere sein. Ich will 
wunschlos glücklich sein und keine Unterschiede mehr 
wahrnehmen, die nach Ausgleich schreien. Ich will eins 
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und ganz und ohne beschränktes Bewußtsein sein. Ich will 
vollkommen frei sein. Auch von Gott.“ Der Alte schabte 
PLW�GHU�,QQHQà¤FKH�VHLQHU�+DQG�¼EHU�GLH�%DUWVWRSSHOQ�DXI�
seiner Wange. „Die Wiedergeburt gefällt mir wegen ihrer 
Fortdauer des Bewußtseins. Einer Fortdauer, wie sie auch 
die materielle Welt durch all ihre Veränderungen zeigt. 
Hinter den unendlichen Illusionen des Bewußtseins - unse-
rer Wahrnehmung - und den unendlichen Illusionen der 
Materie, verbirgt sich im Ganzen wie in jedem Detail das 
Absolute. Es versöhnt Materie und Bewußtsein miteinander 
und hebt sie in sich auf. Bewußtsein und Materie sind eins. 
Und erst wenn unser Bewußtsein irgendwann vollkommen 
uns gehört und gehorcht, dann und erst dann verschwinden 
die Täuschungen und damit auch die Leiden des Lebens. 
Ich muß mein Bewußtsein zum Guten erziehen, verstehen, 
disziplinieren und beherrschen um das von mir geschaffene 
Leben zu befreien. Um an das Ziel, den Sinn, zu gelangen. 


Auch das Christentum mit seiner unendlichen 
Neuschöpfung von Einzelwesen durch Gott, man 


könnte auch sagen, durch das Leben, erlaubt ein ähn-
liches Verständnis. Für das Einzelwesen, das keine 
Kenntnis von früheren Geburten hat, spielt es keine Rolle, 
ob es die einmalige Schöpfung Gottes mit freiem Willen 
oder das Geschöpf eigenen Handelns ist. In der christ-
lichen Vorstellung hat Gott allen Wesen eine gerechte 
Ausgangsposition gegeben. Im Buddhismus sind die Wesen 
ihre eigene Schöpfung. Die Verantwortung und der freie 
Wille während des Lebens bleiben in beiden Fällen beim 
Menschen. Doch nur, wenn allen Wesen vollkommene 
Gerechtigkeit geschieht, ist das Absolute gegenwärtig. Unser 
persönlicher Beitrag hierzu ist die eigene, größtmögliche 
Gerechtigkeit gegenüber allen Wesen. Für die vollkommene 







147


Gerechtigkeit, wie sie nur außerhalb des Lebens, also außer-
halb unseres Bewußtseins im Wachzustand, herrschen kann, 
braucht es gleichzeitig auch eine vollkommene Freiheit. Eine 
letzte Freiheit, die der Mensch nicht erreichen kann, solange 
er ein Geschöpf Gottes ist. Wer den Ausgangspunkt allen 
Lebens nicht selbst bestimmen kann, hat keine letzte und 
vollkommene Freiheit. Er erfährt damit auch keine letzte 
Gerechtigkeit. Ein Gott, der über und außerhalb von uns 
steht, kann nicht existieren. Er wäre nicht vollkommen 
gerecht, wenn er uns nicht die ganze Freiheit gäbe. Das 
Leben aber ist in jedem Detail gerecht. Weil das die ein-
zige vollständige Gerechtigkeit ist, die man sich vorstellen 
kann. Und wenn das Leben vollkommen gerecht ist, können 
wir nicht die Geschöpfe eines ungerechten Gottes sein. Wir 
können höchstens unsere eigenen Geschöpfe sein. Zwischen 
Gott und unserem im Bewußtsein verborgenen höheren 
Wesen sehe ich persönlich keinen Unterschied. Gott ist über-
all und nirgends. Mit unserem weltlichen Bewußtsein und 
in dieser Welt können wir ihn nicht entdecken. Wenn er ist, 
sind wir nicht; wenn wir sind, ist er verborgen. Das Leid 
und Unglück in der Welt paßt nicht zu einem gnädigen, 
barmherzigen und gerechten Gott. Es verträgt sich aller-
dings sehr gut mit beschränkten Wesen wie uns Menschen. 
Jedes Einzelwesen ist alles andere als ein Gott oder eine 
Göttin. Aber jedes Bewußtsein ist wie Zeit und Raum ohne 
Grenzen. Uns allen gemeinsam ist die Unendlichkeit. Wir 
haben als Einzelwesen die Möglichkeit zur Unendlichkeit. 
Gemeinsam sind wir tatsächlich das Unfaßbare. Diese Sicht 
der Dinge ist die gerechteste und einfachste, die vernünftig-
ste und hilfreichste. Die letzten Ursachen des Lebens aber 
erklärt auch sie nicht.
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Wir greifen, ob als wiedergeborenes oder als neu 
geschaffenes Bewußtsein, über unser Wesen auf die 


gesamte Vorgeschichte und Entwicklung des Lebens, auf 
unsere Erbanlagen und die Evolution zurück. Unsere Leben 
sind an die gesamte Vorgeschichte gebunden, weil sie sich 
ohne diese nicht ereignet hätten. Und genauso wie an den 
Raum und die Zeit vor uns, sind wir an allen Raum und 
alle Zeit, an all die Ereignisse überall neben uns zur selben 
Zeit, gebunden. Das, was scheinbar ohne Deine Einwirkung 
geschieht, begann irgendwo vor langer Zeit menschlicher 
Rechnung. Unter Deiner Mitwirkung. Und Du erkennst es 
heute nicht wieder. Oder aber das begegnet Dir in ferner 
Zukunft als unbekannt, was Du heute bewirkst. Solange 
Du die vollkommene Gerechtigkeit für das ganze Leben 
nicht ebenso willst, wie Dein eigenes Glück, bleibt der 
Schleier des Lebens vor Deinem Bewußtsein. Es gibt das 
Leben nur, weil wir alle das Falsche wollen. Weil wir fal-
sche Ziele und deshalb auch falsche Absichten haben.Wir 
Menschen sind wie alle Wesen in den unendlichen, aber 
gleichen Weiten von Raum und Zeit verwurzelt. Wir konn-
ten nur werden, was im Anfang schon angelegt war. Und im 
Anfang war schon Alles enthalten. Auch das Ende. Sie gehö-
ren zusammen. Weil man nirgendwo eine Trennlinie ziehen 
kann. Und was zusammengehört ist Eins. Wir Wesen stek-
ken noch irgendwo zwischen Anfang und Ende im immer-
währenden Moment des Lebens. Doch das Absolute war 
und ist. Auch in diesem Moment und irgendwo in uns. 


Die Frau lehnte sich zurück, stand dann aber ebenfalls 
auf und ging auf den Alten zu, der zum Fenster hin-


aus schaute. „Soweit gefällt mir Deine Weltsicht“ bemerkte 
sie. „Aber woher kommt unser Bewußtsein, woher kommt 
die Materie?“ „Tja, das wissen wir halt erst, wenn wir durch 
Gott oder aus uns selbst heraus, was ja möglicherweise das 
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Selbe ist, in den Zustand der Einsicht in alle Dinge gelangt 
sind. Bis dahin verlieren sich die Spuren von Materie und 
Bewußtsein irgendwo in der Vergangenheit. Für viele 
Forscher löst sich die zurückverfolgte Spur der Materie erst 
im Urknall auf. Das Bewußtsein wird meist mit dem ersten 
menschlichen Bewußtsein, mit den Urmenschen oder ihren 
Vorfahren also, in Verbindung gebracht. Für mich greift bei-
des zu kurz. 


Alles im Leben braucht und hat seine Ursache. Auch das 
erste uns bekannte Bewußtsein mußte von einem ande-


ren Bewußtsein abstammen. Ebenso wie alle Vorgänger. 
Und was für das Bewußtsein gilt, gilt ebenso für die 
Materie. Bewußtsein und Materie haben sich über Zeit 
und Raum immer verändert. Ohne dabei jemals einen vor-
her schon dagewesenen Zustand erneut einzunehmen. Aber 
es kann kein Anfang, keine letzte Ursache in der Materie 
oder dem Bewußtsein gefunden werden. Sie reichen beide 
unendlich weit zurück. Auch ein Urknall, der ja nur eines 
von verschiedenen zur Zeit diskutierten Modellen ist, oder 
jeder andere Anfang des Lebens muß ja durch irgend etwas 
ausgelöst worden sein und in irgend etwas stattgefunden 
haben. Und keine wissenschaftliche Theorie kann erklä-
ren, wie aus den Bausteinen des Lebens Lebewesen gewor-
den sind. Keine Theorie kann einleuchtend erklären, wie 
sich das eine vom anderen wesentlich unterscheidet. Denn 
keine kann sagen, wo die Grenze zwischen Baustein und 
Lebewesen liegt. Und weißt Du, was ich denke und glaube? 
Es gibt gar keine Grenze. Weil alles lebt und alles sein eige-
nes Bewußtsein hat. Und weil alles am Ende das sein wird, 
was es auch schon am Anfang war. Eines und ganz. Wenn 
man das menschliche Bewußtsein über seine Vorgänger 
zurückverfolgt, landet man irgendwann wie auch bei der 
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Untersuchung der Materie ohne eine Unterbrechung des 
Bewußtseinsstromes ebenfalls beim Urknall. Auch in der 
Urmaterie muß schon Bewußtsein in irgendeiner Form 
vorhanden gewesen sein. Und selbst die Urmaterie hatte ja 
materiell und bewußtseinsmäßig ihren Vorgänger, der aber 
für uns heutige Menschen in einer unendlichen Ferne und 
Vergangenheit verschwindet. Wenn wir uns den Urknall 
einmal als Entstehungs moment des Lebens vorstellen, dann 
wurde bereits von hier aus alles Bewußtsein und alle dazu-
gehörige Materie, die wir kennen, in die neue Form unse-
res Universums gebracht. Wenn es über das Universum 
hinaus nichts weiteres gäbe, könnte auch nichts aus dem 
Universum entkommen. Weder Materie noch Bewußtsein. 
'RFK�HLQ�1LFKWV�JLEW�HV�LQ�GLHVHP�/HEHQ�QLFKW��'DI¼U�ßQ-
det überall zwischen inneren und äußeren Strukturen ein 
Austausch statt. Und alles, was existiert, ist gleichzeitig 
innere und äußere, größere und kleinere Struktur. Warum 
sollte das Universum hier eine Ausnahme bilden? Auch das 
Universum unterliegt den gleichen Regeln wie der Körper 
jedes anderen Wesens, wie jede Materie. Das Universum ist 
selber nur ein Wesen. Und wir sind seine Gäste. 


Materie und Bewußtsein gab es wohl schon unendlich 
lang vor einem möglichen Urknall und beide existie-


ren unendlich weit über unser Universum hinaus. Wenn 
aus unserer Unwissenheit und Verblendung heraus tatsäch-
lich die Gier und das Anhaften am Leben gleichzeitig die 
Materie des Lebens und ihr Bewußtsein erzeugen, dann 
heißt das Folgendes: Wir können uns im Raum und damit 
auch in der Zeit immer weiter fort von unserem Planeten 
bewegen, ohne jemals einen Anfang oder ein Ende zu errei-
chen. Gleichgültig, ob wir uns vor oder zurück bewegen. 
Die Gier nach Leben nimmt das Leben und das Bewußtsein 
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dieses Lebens immer mit sich. Und je nach ständig wech-
selnder Gier und Verblendung ändern sich auch ständig 
Raum und Zeit in unserem Bewußtsein. Wir können uns 
weder in Gedanken oder Vorstellungen und erst recht nicht 
mit unseren Körpern so schnell und so weit fortbewegen, 
daß Bewußtsein und Materie an ihren Anfang und ihr Ende 
gelangen. Das schafft erst das völlige Erlöschen von Gier, 
Bewußtsein und Materie in der Leere. 


Daß wir Raum und Zeit dabei im täglichen Leben für 
etwas Objektives halten, liegt an unserem kurzsich-


tigen und punktuellen Bewußtsein. Und daran, daß wir 
unsere Sicht des Lebens mit anderen Menschen und Wesen 
teilen, die ähnliche Erfahrungen machen und uns in unserer 
Weltsicht und Lebenshaltung bestärken. Aber das mensch-
liche Bewußtsein ist nur das scheinbare Maß aller Dinge. 
Das wahre Maß aller Dinge ist das in uns Allen verborgene 
Absolute. An die Stelle seines Gesetzes, des Gesetzes von 
Ursache und Wirkung, das wir nicht verstehen, sollte für 
uns das vermutete berechtigte Interesse allen Lebens treten, 
die Bedürftigkeit des Ganzen, die wir in seinen Einzelwesen 
wahrnehmen. Warum das Bewußtsein mit dem Menschen 
ins Leben getreten sein soll, weiß ich nicht. Man kann es 
höchstens ab einem bestimmten Zeitpunkt der Evolution als 
menschliches Bewußtsein bezeichnen. Ob damit ein neuer 
Höhepunkt erreicht wurde, kann man aber anzweifeln. Auf 
jeden Fall unterscheidet sich auch dieses Bewußtsein von 
jedem anderen. 


Das Leben als Ganzes besitzt ein Bewußtsein, das sich 
ständig umbildet und doch das einzig Gleiche ist 


und bleibt. Materie und Bewußtsein sind unendliche, im 
Wandel begriffene Zustände, die uns vorerst das Absolute 
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noch verdecken. Wenn und weil in irgendeiner Materie 
Bewußtsein ist, so besaß alle jemals vorhandene und in 
anderer Form immer noch existierende Materie Bewußtsein 
und besitzt es noch. Von einer Bewußtseinsform ausge-
hend läßt sich über unendlich viele Vorformen niemals eine 
GD]X�JHK¶ULJH�8UPDWHULH�ßQGHQ��'LH�$QI¤QJH�GHU�0DWHULH�
verschwinden in unerreichbarer Vorzeit. Und mit ihr die 
Anfänge des Bewußtseins. Ähnlich wie in der Zeit ver-
lieren wir ein Bewußtsein auch über den Raum aus den 
Augen. Jede begrenzte Form, der wir ein Bewußtsein 
zuschreiben, verliert sich im unendlichen Raum, wenn 
wir sie über die Zeit verfolgen. Die Materie bildet sich im 
für uns Verborgenen heran, bis wir sie irgendwann wahr-
nehmen können. Sie kommt aus einer Welt unterhalb 
unserer Wahrnehmungsschwelle und aus verschiedenen 
Bestandteilen. Und sie löst sich auf in andere Bestandteile, 
um wieder aus unserer Wahrnehmung zu verschwinden. 
Materie, der wir ein Bewußtsein zurechnen, wird von 
unendlich vielen Bausteinen gebildet. In unendlich viele 
und unendlich weit verteilte Bausteine löst sie sich mit der 
Zeit auch wieder auf. Weil das gesamte Leben ein ständiges 
GXUFKHLQDQGHU�6WU¶PHQ�LVW��ßQGHQ�ZLU�QLFKW�QXU�GLH�0DWHULH�
überall und nirgends, sondern auch das Bewußtsein. Es 
wird vom Leben ständig zusammen mit der Materie unter-
gerührt und neu verteilt. Dort, wo wir in der Materie weni-
ger, mehr oder gar kein Bewußtsein feststellen, sind dies nur 
unzureichend erkannte und vorübergehende Zustände. Sie 
sagen vor allem etwas über unser eigenes Bewußtsein aus. 
Und das ist als Materie genauso unfaßbar, wie es für uns 
das Bewußtsein in sogenannter toter Materie ist. 
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In Form von Materie läßt sich Bewußtsein nicht darstel-
len. Bewußtsein kann man nur annehmen. Und Materie 


läßt sich vom Bewußtsein nicht richtig erkennen. Wenn in 
einer gedachten ersten Materie schon ein Urbewußtsein 
war, dann ist wohl anzunehmen, daß in aller jemals vorhan-
denen und heute noch existierenden Materie Bewußtsein 
anwesend ist. Möglicherweise wird uns die Wahrnehmung 
eines solchen Bewußtseins immer schwerer, je weiter die 
räumliche und zeitliche Trennung von einer gemeinsamen 
Evolutionslinie entfernt und zurück liegt. Was ich damit 
sagen will, ist folgendes: In einem Urmenschen erkennt der 
heutige Mensch ein Bewußtsein, bei dessen Vorgängern 
- welche immer das waren - und bei Tieren tut er sich damit 
VFKRQ�VFKZHUHU��EHL�3àDQ]HQ�VFKHLGHQ�VLFK�GLH�*HLVWHU�YROO-
kommen. Je ähnlicher das Wesen dem Menschen ist, desto 
HKHU�LVW�HU�JHQHLJW��VLFK�PLW�LKP�]X�LGHQWLß]LHUHQ��HUNHQQW�HU�
sich selbst und sein Verhalten in dem Wesen wieder. 


Die Elemente Erde, Wasser, Feuer und Luft werden 
hauptsächlich noch von Naturvölkern als beseelt 


angesehen. Ich schließe mich denjenigen an, die alles als 
beseelt betrachten. Wobei ich mir keinerlei Ahnung anmaße 
zu erkennen, worin das Bewußtsein eines Taschentuchs, 
eines Steines oder einer Waschmaschine besteht. Unsere 
PRUDOLVFKH�9HUSàLFKWXQJ�JHJHQ¼EHU�VROFKHU�0DWHULH�LVW�HV��
sie im Interesse aller als fühlend erkannten Wesen anstän-
dig zu behandeln. Vermeiden sollte man eine Einstellung, 
die von vornherein allem Sein, das nicht mit einem Gehirn, 
einem Rückenmark und menschlichem Verhalten einher-
kommt, die Fähigkeit zu irgendeiner Form von Bewußtsein 
abspricht. Fehlendes Verständnis für Andere und Anderes 
führt gerne zu Rassismus und Diskriminierung, wie die 
Menschheit innerhalb der eigenen Reihen und zum eige-
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nen Schaden oft erleben mußte. Fehlendes Verständnis 
für die anderen Lebewesen und Lebensformen, die ihm 
begegnen, ist der größtmögliche Fehler, den jeder einzelne 
von uns begehen kann. Wir müssen letztlich für alles, was 
geschieht, Verständnis aufbringen. Auch dann, wenn es 
uns als sehr schlecht erscheint. Denn nur so können wir 
bestmöglich helfen und vergeuden wir unsere Energie 
nicht an Befürchtungen und haßerfüllte Gedanken. Mehr 
Respekt und Achtung vor den Schwachen, aber auch vor der 
Umwelt und ihren Bedürfnissen sind nötig. Hier sollte unser 
Verhaltenskodex einer freiwilligen Selbstbeschränkung, 
des Verzichts, ansetzen. Der läßt auch den anderen 
Lebensformen ihre Spielräume. Für den Menschen bedeu-
WHW�GHU�9HU]LFKW�DXI��EHUà¼VVLJHV�HLQH�JUR�H�&KDQFH��'DV�
Schlichte und Einfache läßt Raum für das Wesentliche im 
Leben. Die Entwicklung unseres Bewußtseins.“ 


WLH�VHKU�PX��GHU�0HQVFK�YHU]LFKWHQ��ZDV�LVW�¼EHUà¼V-
sig und was wesentlich im Leben?“ warf die Frau 


ein. Der Alte nickte mehrmals. Er setzte sich wieder, lehnte 
sich zurück und begann erneut zu sprechen. „Das weiß der 
liebe Gott allein. Auch diese Entscheidung nimmt uns, so 
wie alle anderen, niemand ab. Was wir den anderen Teilen 
und Wesen des Lebens freiwillig überlassen, obwohl es 
uns aufgrund unserer Macht und Stärke oder durch irgen-
dein Gesetz erreichbar wäre, das befreit uns von unserer 
PRUDOLVFKHQ�6FKXOG�XQG�9HUSàLFKWXQJ�JHJHQ¼EHU�GHQ�OHL-
denden Wesen, die wir überall erblicken. Genauso verhält 
es sich mit dem, was wir tun. Auch das geben wir dem 
Leben. Weil das, was wir tun und geben, alles in irgendei-
ner Form vom Leben zurückkommt, wie von einem großen 
Resonanzkörper, den wir noch nicht richtig zu bedienen 
wissen. Bis zum letzten großen Klang müssen wir üben, um 
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das Instrument sauber zu spielen. Wir erhalten vom Leben 
die Voraussetzungen für unser Dasein und müssen uns ihm 
gegenüber so gerecht verhalten, daß wir ein besseres Leben 
verdient haben. Buddha hat empfohlen, einen mittleren Weg 
zwischen äußerster Selbstkasteiung, die dem Leben nicht 
weiterhilft, und der völligen Bindung an die Genüsse des 
Lebens zu wählen, da auch diese irgendwann unweigerlich 
zu Leiden führen. Ein solcher goldener Mittelweg kann aber 
für jeden Menschen nur einzigartig ausfallen. Weil wir alle 
mit anderen Problemen, Möglichkeiten und Bedürfnissen 
ausgestattet sind. Das Verhältnis der charakterlichen 
Anstrengung und der körperlichen Entbehrungen zu den 
angenehmen Erfahrungen sollte dabei aber auf unserem 
Weg bis ans Ziel für alle Wesen gleich sein. Sonst wäre das 
Leben ungerecht. 


Jesus und Buddha haben ein schlichtes und einfaches 
Leben geführt. Wir dürften wohl nicht ganz falsch 


liegen, wenn wir versuchen, ohne uns allzu sehr zu quälen 
ebenfalls in einer freiwilligen Selbstbeschränkung zu leben. 
Damit uns das Leben selbst verursachte Beschränkungen 
sowie Leid und Not nicht erst aufzwingen muß. Dies ist 
der beste Kompromiß für Körper und Geist. Der Körper 
erhält im Rahmen seiner vorgegebenen Bedingungen auf 
diese Weise seine bestmögliche Gesundheit, da er nicht nur 
von der Materie gesteuert wird, und der Geist wird von den 
unnötigen Sorgen um materielle Dinge und selbstsüchtige 
Genüsse und Bestrebungen befreit. Wenn wir Mitleid emp-
ßQGHQ�XQG�PLW�DQGHUHQ�:HVHQ�PLWI¼KOHQ�N¶QQHQ��OHUQHQ�
wir und unser Bewußtsein wächst, während unsere Ängste 
abnehmen. Zur Erinnerung: Helfen zu wollen, heißt lernen. 
Helfen heißt, etwas vom Leben gelernt und verstanden zu 
haben. 
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Auch in der heutigen Zeit ist kein Ende von 
Mord und Totschlag, Krieg, Gewalt, Krankheit, 


Naturkatastrophen, Hunger, Durst und anderen Leiden auf 
der Welt abzusehen. Wenn wir unser persönliches Schicksal 
tiefgreifend zum Besseren verändern wollen und hinter der 
Illusion unseres gegenwärtigen Lebens das Gemeinsame 
in allem Leben und seinem Ziel erkennen möchten, dann 
P¼VVHQ�ZLU�XQV�YRQ�¼EHUà¼VVLJHP�/X[XV�XQG�HJRLVWLVFKHQ�
Wünschen befreien. Wir dürfen privaten Reichtum und 
Luxus Anderer aber nicht mit Gewalt bekämpfen oder ver-
urteilen. Wir müssen auch solche Umstände akzeptieren 
und tolerieren, soweit sie sich durch uns nicht friedlich ver-
ändern lassen. Soweit es also nicht zu einer aus Einsicht 
erfolgten und freiwilligen Verhaltensänderung kommt. Für 
uns selbst aber sollte das Streben nach immer mehr und 
Besserem und nach immer neuen sinnlichen Genüssen kein 
Lebensziel sein, solange in unserer Nachbarschaft - heutzu-
tage also überall auf der Welt - Menschen unter den erbärm-
lichsten Umständen leben und sterben müssen. Anständige 
und vernünftige Menschen sitzen nicht zusammen mit 
Verhungernden an einem Tisch und lassen sich eine dreifa-
che Portion bringen. Anständige und kluge Menschen über-
lassen Kranke und Leidende nicht ihrem Schicksal, wenn sie 
die Mittel besitzen, dagegen anzugehen. Reiche Menschen 
aber tun genau das. Wie jeder Mensch, der die Fähigkeit 
besitzt zu helfen und dies nicht tut. Wie ein Autofahrer, 
der am Unfallort nicht hält, machen sich reiche und mäch-
tige Menschen ständig unterlassener Hilfeleistung schul-
dig, wenn sie die Not auf diesem Planeten nicht mit ihren 
Mitteln zu lindern suchen. 
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Wir selber werden von allen Genüssen dieser Welt 
nicht wirklich glücklich, weil wir nicht einfach ohne 


Konsequenzen für uns die Augen vor der Not der Welt ver-
schließen können. Solange wir nicht aus unserer persönli-
chen Weltsicht soziales und menschliches Verhalten lernen, 
wird uns der Fluch der unguten Tat irgendwann einholen. 
Wir werden unser Leben selbstverschuldet in neues Leid 
hinein steuern. Wir sollen dem Leben zum Ausgleich von 
'LIIHUHQ]HQ�XQG�QLFKW�XQV�VHOEVW�]X�+¶KHQà¼JHQ�DXI�.RVWHQ�
Anderer verhelfen. Gerechtigkeit fordert den Ausgleich 
von Unterschieden, solange der Mensch Besseres und 
Schlechteres erkennt. Das Leben ist ein einziger unendlicher 
Unterschied. Ein sich ständig Wandelndes. In diesem endlo-
sen Unterschied und Wandel liegt die relative Gerechtigkeit 
des Lebens. Aber darin liegen auch seine Unvollkommenheit 
und seine schmerzhaften Erfahrungen. Das Leben wird 
erst absolut und absolut gerecht, wenn es keinen Wandel 
und keine Unterschiede mehr gibt. Wenn das Leben ein 
*DQ]HV�LVW�XQG�VLFK�JOHLFK]HLWLJ�VHOEVW�DXà¶VW��'HQQ�ZHQQ�
etwas alles in sich enthält und alles umfaßt, dann kann es 
auch keinen Unterschied mehr zu irgend etwas geben. Die 
Vollkommenheit hebt unser Bewußtsein vom Leben auf. Das 
Absolute ist für den Menschen eine unbekannte Dimension. 
Unbeschreiblich und absolut gerecht. Absolut gut und abso-
lut sinnvoll. 


Solange sich das Leben und die persönlichen 
Lebensumstände andauernd ändern, kann das ein-


zelne Lebewesen sich selbst und seinem Bewußtsein nie 
völlig gerecht werden. Es treten ständig Veränderungen in 
Materie und Bewußtsein auf, die ausgeglichen werden wol-
len. Die völlige Übereinstimmung eines Bewußtseins mit der 
Materie seines eigenen Wesens und der aller umgebenden 
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Wesen muß außerhalb von Zeit und Raum geschehen. Im 
völligen Verlöschen, dem Nirvana, wie Buddha es nannte. 
Oder sie müßte zugleich die unendlichen Tiefen des eige-
nen Wesens und die unendliche Außenwelt erfassen und zur 
Übereinstimmung bringen. Die völlige Übereinstimmung 
mit allem Leben setzt die Wahrnehmung und Erkenntnis, 
die Wahrheit des Lebens, aus der gleichzeitigen und jeweils 
eigenen Sicht jedes Lebewesens voraus. Sie erfordert die 
Wahrnehmung des unendlichen Momentes allen bewußten 
Seins in Raum und Zeit. Das Paradies aber im unendlichen 
Geschehen des Lebens zu vermuten und zu suchen, dürfte 
ein vergebliches Unterfangen sein. Die Vor- und Nachteile 
allen weltlichen Seins sollten sich eher gegenseitig aufheben 
als uns zum letzten Glück zu führen. Ein weitgehend lebens-
gerechtes Verhalten wird vom Menschen durch die weltweit 
anerkannten ethischen Grundsätze zum Schutz und zur 
Förderung von Mensch, Tier und Umwelt verlangt. Solche 
*UXQGV¤W]H�ßQGHQ�VLFK�QLFKW�QXU�LQ�GHQ�JUR�HQ�5HOLJLRQHQ�
und Kulturen, sondern auch bei Menschenrechtskommis
sionen, den Vereinten Nationen, Hilfsorganisationen und 
in den Verfassungen vieler Staaten. Durch ein dem Leben 
gegenüber gerechtes Verhalten verbessert sich die Bilanz 
jedes Lebewesens. Das heißt, seine Zukunft wird besser als 
ohne ein solches Verhalten. Der Mensch wählt einen kür-
]HUHQ�:HJ�]XP�=LHO��$OOHLQ�GXUFK�VHLQH�([LVWHQ]�EHßQGHW�
sich die Lebensbilanz des Menschen, die sich durch sein 
:HVHQ�MD�DXVGU¼FNW��LPPHU�VFKRQ�LP�'Hß]LW�JHJHQ¼EHU�
dem angestrebten Zustand. Ethisch gerechtes Verhalten 
wird vom Leben zwar nicht immer sofort spürbar belohnt. 
Aber es gibt dem Menschen doch ein zunehmend stärkeres 
Selbstvertrauen und Vertrauen in das Leben. Sein Denken 
und Verhalten gegenüber sich selbst und anderen Wesen 
gelangt zu einer größeren Übereinstimmung. Der Mensch 
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wird durch menschliches Handeln im guten Sinne menschli-
cher. Sein wahres Ich, sein Charakter, wird gestärkt. Und je 
besser unser Charakter, je größer unsere Menschlichkeit ist, 
um so besser verstehen wir das Leben“. 


Wenn in jeder Materie Bewußtsein vorhanden oder ihr 
zugeordnet ist, was wissen dann all die großen und 


nicht zu überschauenden Strukturen aus Materie in unse-
rem Universum und darüber hinaus? Gibt es noch größere 
Wesen, die um ihr Dasein kämpfen und das Glück suchen?“ 
Die Frau sah den Alten prüfend an. Der lächelte wieder 
schwach und sagte gleich: „Ich weiß es nicht.“ Dann über-
legte er eine Weile. „Wenn man unsere Herkunft durch Zeit 
und Raum zurückverfolgen könnte, dann sähe man vermut-
lich unser Werden aus einer universalen Ursuppe hervorge-
hen. Und auch die war noch nicht der Anfang. Was ist war 
schon immer oder war schon immer eine Täuschung. 


Wir stammen von allem ab, was unser Universum aus-
gemacht hat und von allem, was das Universum 


von außen geprägt hat. In unserem Bewußtsein sind wir 
irgendwo auch Urknall, Feuer, Sternenstaub, Eis und 
Wasser. Für alle Elemente im Leben haben wir unsere 
Antennen, weil wir von ihnen abstammen. Aber schon 
in den Körpern unserer Eltern verlieren sich die Spuren 
unserer Herkunft. Die Menschen auf der Erde haben alle 
gleich alte und ähnliche Vorfahren, also einen gleich langen 
6WDPPEDXP��$OOH�:HVHQ�KDEHQ�GHQ�JOHLFKHQ�XQEHJUHLàL-
chen Grund. Das Leben, wie es der Mensch beobachtet, 
existierte in anderer Form schon immer. Wenn der Mensch 
mit seinem Bewußtsein in die Vergangenheit zurückgeht, 
nimmt er Raum und Zeit in seiner Wahrnehmung mit dort-
hin. So wie sich das Bewußtsein seine Gegenwart erschafft, 
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erschafft es sich auch immer weiter zurückliegende 
Vergangenheiten. Raum und Zeit und ihre Materie waren 
mit all den Gefühlen, die sie für ihre Wesen bereit gehalten 
haben, immer die einzig existierende Gegenwart. Ein Nichts 
oder das Absolute hat es in der Gegenwart des Lebens, das 
wir wahrnehmen, niemals gegeben. Es liegt außerhalb der 
Wahrnehmung der Lebewesen. Deshalb können wir auch so 
weit in die Vergangenheit zurück oder in die Zukunft hin-
ein schauen, wie wir wollen. Wir werden in diesem Leben 
unseren Ursprung und unser Ziel, das Nichts und das Alles, 
nicht entdecken. 


Genau wie das Leben hat sich auch das damit ein-
her gehende Bewußtsein aus der unendlichen 


Vergangenheit her immer nur geändert, bis der heu-
tige Mensch es als Bewußtsein beschreiben und an 
Seinesgleichen erkennen konnte. Wenn Materie, die es 
schon vor unendlicher Zeit gab, Bewußtsein hervorbrin-
gen konnte, dann hat diese Materie auch schon eine Form 
von Bewußtsein besessen. Dann hat sie schon unendlich 
viele Änderungen erfahren und schon jede Form ange-
nommen. Damit enthält auch jede Form von Materie ein 
Bewußtsein. Es gilt also: Sein enthält Bewußtsein und Sein 
ist Bewußtsein. Und umgekehrt: Bewußtsein erzeugt und 
entspricht, ist also Sein. 


Alles was ist, enthält in irgendeiner Form Bewußtsein. 
Man erfährt während des Lebens eine ständige 


Bewußtseinsänderung, die auch durch den Tod kaum been-
det werden dürfte. Weder der materielle Körper noch Geist 
XQG�%HZX�WVHLQ�N¶QQHQ�VLFK�HLQIDFK�LQ�1LFKWV�DXà¶VHQ��
Energie kann, wie uns die Wissenschaft sagt, nicht ein-
fach verschwinden. Der Tod ist eine Illusion. Was war, ist 
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und wird bleiben. Bis wir Wesen den endgültigen Ausstieg 
aus diesem Leben schaffen. Der Tod hat seine weltliche 
Wahrheit für die Lebenden. Der Tote aber kennt den Tod 
nicht. Der Tod liegt außerhalb der unendlich vielen Wah
rnehmungsmöglichkeiten, die das Leben bietet. Der soge-
nannte Tod kann nur der Beginn eines neuen Bewußtseins, 
eines neuen Lebens sein und existiert damit nicht. Weil es 
außerhalb der unendlich verschiedenen und unendlich vielen 
Lebenswahrnehmungen nur das Absolute geben kann. Der 
Tod ist kein Wesen und deshalb besitzt er auch kein Wesen 
und keine lebendige Wirklichkeit. Er zeigt den Lebenden 
nur das Ende eines Bewußtseins in einer bestimmten 
und vergänglichen Form an. Er ist der Zeitpunkt, bis zu 
dem hin wir an das Bewußtsein eines Wesens mit eigenen 
Lebensäußerungen in einer eigenen Form glauben. Den 
]ZDQJVO¤XßJHQ��EHUJDQJ�GHV�%HZX�WVHLQV�LQ�HLQH�DQGHUH�
Form nach dem Tode oder den Übergang in den absoluten 
Zustand außerhalb des Lebens zum selben Zeitpunkt, kann 
der Mensch nicht nachvollziehen. 


Für das beschränkte menschliche Bewußtsein, das noch 
nicht alles verstanden und noch nicht alle eigenen 


Fehler ausgemerzt hat, wird es auch nach seinem Tode ein 
Bewußtsein von diesem Leben, von seinem eigenen Leben, 
geben. Nur wer das vollkommene Wissen über das richtige 
Verhalten erlangt, kann in das zeit- und raumlose Gefühl 
einer Dimension ohne Anfang und Ende eingehen. Wenn 
wir uns in die Zeit vor 10 Millionen Jahren zurückverset-
zen, dann beschreiben wir diese Zeit aus der Perspektive 
unseres heutigen menschlichen Wesens. Doch unsere 
Vorfahren, die zu dieser Zeit lebten, unser früheres, anderes 
Ich besaßen, wie auch immer sie aussahen, ein völlig anderes 







162


Bewußtsein. Und deshalb gab es auch nicht die von uns vor-
gestellte Welt, sondern nur ein vom Vorgängerwesen erlebtes 
Dasein. Dieses wirkt auch heute noch in uns, es ist in der 
umgewandelten Form unseres jetzigen Wesens enthalten. 


Wir erkennen unsere Gegenwart nicht richtig, weil 
wir die Vergangenheit schon nicht verstanden 


haben. Neben unserer unvollständigen Wahrnehmung der 
Gegenwart stört auch noch unsere verschwommene oder 
nur noch im Unterbewußtsein vorhandene Erinnerung 
unsere Sicht vom Leben. Erst wenn wir uns an all das 
Erlebte der Vergangenheit vollkommen erinnern und es 
wahrnehmen können, verfügen wir über ein vollständiges 
Bild des Lebens. Doch dazu müßten wir uns mit unserem 
Bewußtsein über alle Zeit und allen Raum ausbreiten. Wir 
müßten erkennen, daß unser eigenes Bewußtsein überall 
in der Gegenwart aller Zeiten und Räume, auf alle Wesen 
verteilt, anwesend ist. Wir müßten verstehen, daß wir selber 
Bestandteil allen Lebens sind. 


Wenn wir uns in unseren Gedanken oder auch 
Erinnerungen in eine andere Zeit hinein versetzen, 


dann ist das nicht anders, als wollten wir uns in einen ande-
ren Raum, ein anderes Wesen hineinversetzen. Wir müssen 
dann versuchen, uns in jemand anderes hineinzudenken und 
hineinzufühlen. Wenn wir unsere komplette Vergangenheit, 
die wir in unseren Genen, in unserem ganzen Wesen ver-
schlüsselt mit uns herumtragen, erkennen und zu einem 
Wissen zusammenfassen könnten, dann wüßten wir auch 
über alles Sein, das räumlich von uns getrennt zu sein 
scheint, und über unsere Umwelt Bescheid. Weil wir alle 
Gefühle und Formen zumindest ansatzweise gelebt haben. 
Wenn wir einen Moment lang unser ganzes Bewußtsein 
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abrufen könnten, dann ginge diese Wahrnehmung in unsere 
tiefsten Tiefen wie auch in unsere weitest zurück liegenden 
Seinszustände. Und gleichzeitig damit auch in die Breite, in 
den Raum und in die Erfahrungen von Wesen, die neben 
uns existierten. Weil wir alle Zustände, Gefühle, Gedanken 
und Wahrnehmungen, die je ein Wesen schon einmal hatte, 
auch so oder ähnlich erlebt haben. 


Wir waren schon alle Formen und ändern uns immer 
noch. Wir sind mit Körper und Geist immer nur 


ein Punkt in der Unendlichkeit. Ohne absolute zeitli-
che und räumliche Ausdehnung. Aber weil wir Anteil am 
Unendlichen haben, sind wir selber unendlich. Es gibt nur 
eine Gegenwart, die ständig eine andere ist und immer wie-
der Leid mit sich bringt. Wir müssen unsere Gegenwart 
und ihre Änderungen in die richtigen Bahnen lenken. Eine 
sinnvolle Ethik und Moral sind es, wie Du weißt, die das 
Bewußtsein weiten. Und erst wenn das geschieht, ist es uns 
vielleicht möglich, auch eine höhere oder andere Intelligenz 
in unserem Universum oder darüber hinaus wahrzunehmen. 
Doch wenn ich mir den Aufbau der Materie so ansehe, dann 
erscheint es als durchaus möglich, daß der Mensch nicht die 
Krone der Schöpfung und nur sein eigener Maßstab ist, den 
er nicht ablegen kann. 


Im Menschen wird das Bewußtsein und Denken vor 
allem dem Gehirn und seinen Ausläufern zugeschrie-


ben. Doch ist der menschliche Organismus ein Wesen, 
das auf die Zusammenarbeit aller Organe angewiesen ist 
und dessen Lebensäußerungen so unberechenbar wie die 
Erscheinungen im Kosmos ablaufen. Jede Zelle und ihre 
Untereinheiten steuern scheinbar selbständig und doch 
niemals ohne Verbindung zu ihrer Umgebung ihr Sein. 







164


Direkte kausale Verknüpfungen in Form von Ursache-
Wirkung-Denken lassen nur begrenzt gültige Modelle für 
das Funktionieren von Körper und Geist zu. Wenn in einem 
Modell jede Größe auch von ihrem Umfeld abhängt, so han-
delt es sich von vornherein um ein unendliches Modell. Und 
um ein unlösbares Problem. Unlösbar zumindest für das 
rein logische Denken. Im Körper des Menschen ist letztlich 
alles irgendwie an der Funktion des Anderen beteiligt. Das 
Aufspüren der Wirkungsweise des Bewußtseins wird durch 
die niemals gleichen äußeren Umstände und die wechsel-
VHLWLJH�:LUNXQJ�YRQ�JHLVWLJHQ�XQG�N¶USHUOLFKHQ�(LQà¼VVHQ�
erschwert. Körper und Geist sind über Zeit und Raum 
untrennbar in sich und miteinander vernetzte Strukturen, 
deren wechselseitige Abhängigkeiten der Mensch nur 
im Ansatz durchschaut. Mit jeder Änderung in unserer 
Wahrnehmung erfolgen gleichzeitig auch Änderungen 
in der Materie unseres Körpers und seiner Umwelt. Und 
Veränderungen sind immer und überall. Nur in verschieden 
großem Maße und mit unterschiedlicher Veränderungsges
chwindigkeit. Unser Bewußtsein ist der immer wieder von 
QHXHP�IHVWJHVWHOOWH�(LQàX��DOOHU�,QIRUPDWLRQHQ�DXV�GHP�DOV�
eigen erkannten Körper und seinen Berührungspunkten mit 
dem übrigen Leben. Doch wenn wir das Gehirn einmal als 
Sitz des Bewußtseins annehmen wollen, so werden wir es bis 
endlos weit unterhalb atomarer Größe untersuchen können 
XQG�GRFK�NHLQHQ�*HLVW�ßQGHQ��'DV��ZDV�ZLU�ßQGHQ�ZHUGHQ�
ist immer nur Materie. 


Nun sieht die Materie des Gehirns anders aus als 
die uns umgebende Materie. Aber weshalb könnte 


nicht auch das Universum selbst, vergleichbar mit der 
Materie unseres Gehirns oder einer seiner Zellen, der Stoff 
für das Bewußtsein eines größeren Wesens sein? Auch 
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das Universum könnte ein eigenes Wesen mit eigenem 
Bewußtsein besitzen. Und könnte gleichzeitig Bestandteil 
und Baustein eines noch größeren Wesens und Bewußtseins 
sein. Könnte nicht auch das Universum ein im Vergleich 
zum Menschen riesiges Wesen sein, selber aber auch wie-
derum Teil eines noch wesentlich größeren Wesens? Könnte 
nicht das gesamte Universum , aus einer überlegenen 
äußeren Sichtweise betrachtet, nur eine winzige Zelle in 
einem unendlich viel größeren Wesen aus Bewußtsein und 
Materie sein? Könnten nicht auch unsere Sonnen, Monde, 
Sonnensysteme und Galaxien Wesen sein, die auf ihre 
Art einem moralischen Gesetz, dem Gesetz von Ursache 
und Wirkung gehorchen? Ist Mutter Erde doch ein gro-
ßes Wesen, wie es die Naturvölker behaupten? So wie sich 
Bakterien oder Leberzellen wohl nicht in das menschliche 
Bewußtsein hineinversetzen können, obwohl sie räumlich 
im Wesen Mensch beheimatet sind, so hat vielleicht auch der 
Mensch kein Bewußtsein, wie es die größeren Strukturen 
GHV�/HEHQV��LQ�GHQHQ�HU�VLFK�U¤XPOLFK�EHßQGHW��EHVLW]HQ��
Wir suchen in den Weiten des Raumes nach kleinen grü-
nen Männchen, weil fremde Intelligenz nach menschlicher 
'HßQLWLRQ�]XPLQGHVW�HLQH�HQWIHUQWH��KQOLFKNHLW�PLW�XQVHUHP�
Ebenbild haben muß und sich gemessen an menschlichem 
Maßstab sinnvoll verhalten sollte. Aber das Leben hat eine 
unendliche Phantasie. Und Materie und Bewußtsein neh-
men alle Formen an, die der Mensch im Leben wahrnimmt. 
Nichts ist zufällig und sinnlos. In allem Sein wirkt eine 
Form von Wollen, Wahrnehmen und Bewußtsein. Wie weit 
auch immer dieses Sein und Wollen sich vom menschlichen 
Bewußtsein unterscheiden mag. Doch jede Form von Sein 
und Bewußtsein ist immer nur so weit von uns entfernt, wie 
wir sie entfernt glauben. Wir sind es, die alles Sein erken-
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nen und beurteilen. Und wir sind es auch, die sein wahres 
Gesicht verkennen. Denn das wahre Sein, die Wahrheit, ist 
in allem enthalten und dennoch nirgends in diesem Leben zu 
ßQGHQ��


Dem Menschen fehlt das Verständnis für das ganz 
Kleine und für das ganz Große. Weil er grundsätzlich 


kein Verständnis für das aufbringt, was anders ist und sich 
anders verhält als er selbst. Die selbe Wahrheit hinter allem 
kennt aber keine echten Unterschiede. Weder im Wert noch 
in Bezug auf Zeit und Raum. Denn welchen Maßstab stellt 
VFKRQ�GLH�(LQWDJVàLHJH�0HQVFK�XQWHU�%HU¼FNVLFKWLJXQJ�
kosmischer Verhältnisse dar? Ganz zu schweigen von den 
Dimensionen, die sich oberhalb unseres Universums und sei-
QHU�]HLWOLFKHQ�XQG�U¤XPOLFKHQ�9HUK¤OWQLVVH�EHßQGHQ�P¶JHQ��
Und bei den größeren Strukturen des Lebens oberhalb des 
Menschen ist kein Ende abzusehen in der materiell-räum-
lichen Ausdehnung. Genauso wie bei der Suche nach den 
kleinsten Teilchen kein Ende erwartet werden darf. Die völ-
lige Relativität des Lebens und Bewußtseins in Raum und 
Zeit kennt keine Grenzen. Die Größenskala des Lebens ist 
nach oben und unten völlig offen. Weil das Bewußtsein des 
Wesens nur etwas Relatives, eine scheinbare Wahrheit und 
vorübergehend ist.


Doch mehr als unsere Wahrnehmung und unser 
Bewußtsein im Augenblick, in der Gegenwart mit all 


ihrem Denken und Fühlen, kann es für uns Wesen niemals 
geben. Unsere Wahrnehmung des Augenblicks ist immer 
beschränkt, da sie die Gegenwart nur unvollständig erfaßt 
und sich an die falsch erkannte Vergangenheit nur noch 
unvollständig erinnert. Die Gegenwart ist die Grenze zur 
Vergangenheit und Zukunft, ohne daß sich eine Grenze 
ziehen ließe. Die Zeit ist eine ständige Gegenwart und ist 
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eins, genau wie der Raum. Nur das unterscheidende und 
begrenzte Bewußtsein des Menschen teilt Raum und Zeit. 
Das vollständige Bewußtsein erkennt in der Wahrheit alle 
(PSßQGXQJHQ�¼EHU�DOOHQ�5DXP�XQG�DOOH�=HLW��JOHLFKW�VLH�
aus und hebt dieses Leben auf. Das äußerste und wahre 
Maß der Gegenwart ist das Absolute, das die ganze 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in ihrem wahren 
Sein erfaßt und sie gemeinsam beendet. Weil das Absolute 
hinter und in unserem Bewußtsein verborgen das Gegenteil 
des Bewußtseins ist, kann die Zukunft in jedem Moment 
enden. Die Zukunft endet aber nicht unbedingt mit unserem 
Tod, sondern erst, wenn unser Bewußtsein ausgeglichen ist 
und erlöschen kann. 


Beim Blick auf die Materie erkennt der Mensch nur: Es 
EHßQGHW�VLFK�VFKHLQEDU�LPPHU�HLQH�EHVWLPPWH�)RUP�


von Materie mit räumlicher Ausdehnung, vielleicht sollte 
ich sagen zeit-räumlicher Ausdehnung, in sie umgebender 
anderer Materie unendlicher Vielfalt und Größe. In jede 
beliebige Richtung von uns aus gesehen, weist die Materie 
unendliche Variationen auf, ohne sich dabei auch nur einmal 
genau zu wiederholen. Bei der Untersuchung von Materie 
jeder Art nach innen hin, auf ihr scheinbares Zentrum zu, 
oder bei der Vertiefung in einen ihrer Teilbereiche, zeigen 
sich immer kleinere Materiearten mit immer neuem und 
unbekanntem Verhalten. Eine kleinste Größe der Materie 
O¤�W�VLFK�QLFKW�ßQGHQ��'HU�MHZHLOV�J¼OWLJH�*UHQ]ZHUW�]HLJW�
nur die Grenzen moderner Technik und menschlichen 
Denkens auf. 


Es gab für den Menschen immer schon Grenzen bezüg-
lich seiner Einsicht in die Ausdehnung von Erde und 


Weltraum im Großen sowie die kleinsten Teile am anderen 
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Ende der Skala. Ob der Fortschritt des Wissens über immer 
mehr Phänomene des Lebens in einer möglicherweise unend-
lichen Abstufung, vom Grenzwert Null unseres Maßstabes 
bis zur unendlichen Größe, dem Menschen wirklich wei-
terhilft, weiß man nicht. Auch das größte vorstellbare 
Wissen ist nicht vorbereitet auf die unendlich vielen Haken, 
die das Leben schlagen kann und auf all seine Varianten. 
Wenn es eine Vernunft gibt, die dem Leben gerecht werden 
kann, dann ist es ein ethisch und moralisches Wissen. Eine 
Gerechtigkeit gegenüber dem ganzen Leben und all sei-
nen Wesen. Wissen hilft dem besitzenden Wesen nur dann, 
wenn es sein Bewußtsein von den Spielregeln des Lebens 
erweitert, wenn es im guten Sinne verwandt wird. Rein 
selbstsüchtig benutztes Wissen wird sich wie die Macht des 
Stärkeren als Ohnmacht erweisen. In der Bewertung des 
Lebens gibt es für den Menschen trotz allen Wissens nur 
Vorurteile. Weil alles sich ändert. Der Mensch schießt in sei-
ner Bewertung allen Seins ständig über das Ziel hinaus. Im 
Guten wie im Schlechten. Er pendelt von Glück und Freude, 
die ihn die Schattenseiten des Lebens vergessen lassen, zu 
Schmerz und Unglück, die auch nicht die ganze Wahrheit 
sind. Die ganze Wahrheit können wir in diesem Leben 
nicht erreichen. Daran hindert uns die Hypothek unseres 
Körpers. Aber ich glaube fest daran, daß es möglich ist, 
schon in diesem Leben die Wahrheit zumindest im Ansatz 
zu erkennen. Aber auch wenn wir diese Erkenntnis vielleicht 
nicht im jetzigen Leben erlangen, so hat uns der Versuch 
dazu auf jeden Fall näher an sie herangebracht. Und wir 
starten im nächsten Leben mit besseren Karten.“ 


Die Frau füllte ihre Gläser und beide tranken einen 
Schluck. „Ein sich auf allen verschiedenen Stufen 


der Größenordnung wiederholendes Phänomen scheint die 
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unaufhörliche Reibung und Durchmischung von Materie an 
und in anderer Materie zu sein. Phänomene, die der Mensch 
DOV�9HU¤QGHUXQJ�ZDKUQLPPW��'LH�VW¤QGLJ�VWDWWßQGHQGHQ�
Änderungen sind auch der Grund, warum es auf der offenen 
Größenskala des Lebens grundsätzlich nichts Gleiches und 
nicht einmal etwas Selbes gibt. Deshalb ist im Vergleich zum 
verborgenen Absoluten alles Illusion und erscheint eben nur 
in unserer Wahrnehmung als wirklich. So wenig wie es zwei 
Teile an Materie gibt, die identisch sind, so wenig stimmt das 
Bewußtsein eines Moments mit dem des nächsten überein. 
Doch gibt es durch die ständig wahrgenommene Änderung 
ZHGHU�EHL�GHU�0DWHULH�QRFK�EHLP�àLH�HQGHQ�$XJHQEOLFN�HLQH�
sinnvolle Trennungsmöglichkeit. Wir Wesen, gleichgültig 
wie groß oder klein, wie lange andauernd oder schnell ver-
gänglich, wir alle sind vor der Unendlichkeit des Lebens wie 
ein Punkt und ein Moment. Wir sind ohne Ausdehnung, 
ohne Raum und ohne Zeit. Aber vielleicht erkennt man 
das erst, wenn man alt geworden ist.“ Der Alte setzte sich 
bewußt aufrecht hin. „Ich dürfte es also eigentlich noch gar 
nicht wissen. Wie dem auch sei. Wir Wesen sind alle zusam-
men ein Unendliches im Wechsel. Wir sind eine unendliche 
Veränderung und Illusion, aber eine gemeinsame Illusion. 
Und der müssen wir gerecht werden. 


Wo es nichts eindeutig bestimmtes, nichts Selbes 
gibt, da gibt es auch nichts Getrenntes. Im Leben 


hängt alles zusammen und damit auch von einander ab. Es 
gibt kein einziges Selbst, sondern nur ein Unendliches im 
Wechsel. Keine zwei Teile aus Materie, gleich wie groß oder 
winzig, sind identisch. Wenn man genau genug hinsieht oder 
sie mit anderen Sinnen wahrnimmt, so zeigen sich immer 
irgendwelche Unterschiede. Und da das wirklich für alle 
Materie, alles Sein, zu gelten scheint und da nichts eine feste 
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Form hat, gibt es nicht einmal das sogenannte Selbe. Und 
damit letztlich auch kein vom Ganzen getrenntes Ich. Keine 
Materie, kein Sein läßt sich in seiner Form bestimmen, weil 
alle Materie je nach Bewußtseinszustand des Betrachters 
und im Gleichschritt mit seinem Bewußtsein, das ihr zuge-
schriebene Wesen verändert. 


Kein Wesen lebt wirklich im Sinne eines vollkomme-
nen Lebens. Unser Dasein ist nur ein momentaner und 


vorübergehender Zustand. Weil aber unser Leben unvoll-
kommen und damit nicht absolut wirklich in einem höheren 
Sinne ist, kann auch unser Tod nur eine Illusion sein. Unser 
K¤XßJ�VR�VHOWVDP�VFKPHU]KDIWHV�XQG�QXU�LQ�XQVHUHQ�$XJHQ�
wahres Leben, bleibt dem unendlichen Kreislauf erhalten. 
Der Formen- und Bewußtseinswechsel, wie wir ihn bei aller 
Materie beobachten, geht immer weiter. Das Bewußtsein 
des Menschen muß erst alle selbst errichteten Hürden neh-
men, um für das absolut Gute gerüstet zu sein. Der Tod 
allein, wie wir ihn als Außenstehende beobachten, kann das 
nicht leisten. Wenn der Tod ein Nicht-Sein ist, hat er keine 
reinigende Wirkung mehr auf unser Bewußtsein. Und vor 
seinem Eintritt gelten die Regeln des Lebens. Der Tod kann 
nur der Übergang in die einzig wahre und einzig andere 
Dimension neben unserem Leben sein, wenn er auf ein aus-
geglichenes, ein wissendes Bewußtsein trifft.


Die Untersuchung und Wahrnehmung des Lebens durch 
das menschliche Bewußtsein erkennt durch ihre ver-


kürzten Sinne nie das ganze und zusammenhängende, 
wahre und absolute Wesen des Lebens. Das Bewußtsein 
muß statt dessen versuchen, durch unendlich viele, schein-
bar aufeinanderfolgende Einstellungen seiner Sinne und 
des Denkens, das wirkliche Sein zu erkennen. Dabei ist in 
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jedem sogenannten Moment das einzig Wahre und Selbe, 
das Absolute anwesend. Unsere Sinnesorgane und unser 
Verstand können es aber nicht erkennen. Unser Bewußtsein, 
unsere Wahrnehmung ist wie ein Paar Augen, das einen 
riesigen Raum überblickt, aber kein Gesamtbild erhält. 
Unser Blick kann sich immer nur auf einzelne Gegenstände 
in einer bestimmten Entfernung scharf einstellen. Wir glau-
ben, in jedem Moment eine andere Wirklichkeit zu sehen, 
und haben doch immer auch das Gesamtbild vor Augen. 
Der Mensch sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht. Zeit 
und Raum, die großen Schöpfer und Vortäuscher unserer 
Wirklichkeit, unseres Bewußtseins, können von uns nicht 
vollständig festgehalten und erkannt oder völlig ausgeblen-
det werden. Doch erst wenn es soweit ist, können wir auf 
unseren Glauben verzichten. Bis dahin ist alles sogenannte 
Wissen vom Leben nur Schein und Vermutung und sollte 
auch als solches ausgegeben werden.“ 


Die Frau seufzte leicht. „Zeit und Raum sind doch aber 
die Größen, die von der Wissenschaft so exakt und 


genau vermessen werden können. Schon heute kann man 
GLH�6RQQHQßQVWHUQLVVH�GHU�Q¤FKVWHQ�WDXVHQG�-DKUH�DXI�
die Minute genau vorhersagen. Atomuhren auf der ganzen 
Welt lassen sich scheinbar unnötig genau synchronisieren 
und Satellitensysteme können unseren Standort bis auf 
Zentimeter bestimmen. Wo ist da die Illusion, das Problem?“ 
„Zeit und Raum sind siamesische Zwillinge, zwei Seiten 
der selben Medaille, die vom Bewußtsein nur gemeinsam 
wahrgenommen werden. Zeit und Raum sind beide völlig 
relativ. Ihre exakte Messung bezieht sich auf Schwingungen 
von Atomen und Strahlungslängen irgendwelcher Elemente 
glaube ich. Dabei sind beide Größen von Materie abhängig, 
die der Veränderung unterliegt. Selbst als relativer Maßstab 
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kann diese Materie deshalb nur aushilfsweise für die kurze 
Geschichte des modernen Menschen zu Hilfe genommen 
werden und die Meßwerte müssen immer wieder nachju-
stiert werden. Als objektiver Maßstab ist grundsätzlich 
keinerlei Materie geeignet. Dazu müßte es erst ein objekti-
ves menschliches Bewußtsein geben, sie richtig zu bewerten. 
Materie ist von daher immer etwas unvollständig Erkanntes 
und damit ein Widerspruch zum Absoluten. 


Jedes menschliche Bewußtsein scheint in der Lage zu 
sein, die angeblich objektiven Größen Zeit und Raum 


sehr subjektiv wahrzunehmen. Die objektive Zeit vergeht 
in jedem Alter und Moment des Menschenlebens unter-
schiedlich schnell, weil das Bewußtsein, das Raum und Zeit 
erfasst, so individuell wie der Moment ist. Die Intensität 
aller wahrgenommenen Reize, die persönlich empfundene 
Bedeutung des Erlebten und kein objektiv meßbarer Wert 
macht die empfundene Zeit- und Raumveränderung aus. 
Zeit und Raum sind nur dort, wo auch Veränderung ist. 
8QG�XQVHU�%HZX�WVHLQ�LVW�GHU�YRUO¤XßJH�0D�VWDE�I¼U�$UW��
Größe und Intensität der Veränderungen. Die Maßstäbe 
der Wissenschaft sind sinnvoll, wenn und weil sie dem 
Menschen und dem ganzen Leben helfen. Sie werden aber 
von jedem Menschen anders und auf seine eigene und wech-
selvolle Art erfahren.


Wie lange dauern eine Sekunde, ein Tag oder ein 
Jahr? Wie lang sind in unserer Vorstellung ein 


Millimeter, ein Kilometer oder ein Lichtjahr? Das persön-
liche Bewußtsein bewertet solche sogenannten objektiven 
Größen im Grunde immer und dauernd neu nach seinen 
eigenen Maßstäben, die es erfahren hat und gerade erfährt. 
Die Zeit wird dabei als beobachtbare Veränderung des 
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Raumes, der Raum als beobachtbare Veränderung der Zeit 
gemessen. Und das, obwohl weder Raum noch Zeit abso-
lute Größen sind. Sie messen sich aneinander und haben 
nur im menschlichen Bewußtsein ihren wahren Wert, ihre 
Größe und ihre Wirklichkeit. Materie ist nichts Absolutes, 
nichts Wahres. Sie hat für unser Bewußtsein immer einen 
ganz eigenen zeitlichen und einen ganz eigenen räumlichen 
Anteil. Und außerhalb unseres eigenen Bewußtseins gibt 
es für uns keine Zeit und keinen Raum. Unser Bewußtsein 
im Hier und im Jetzt ist es, das die Formen von Zeit und 
Raum erkennt, obwohl es selber formlos ist. Das mensch-
liche Bewußtsein ist genau so wenig zu entdecken und zu 
beschreiben wie das, was die Menschen auf verschiedene 
Weise als letzte Wahrheit benennen. Aber in jedem Wesen 
ist das vollständige und formlose Bewußtsein angelegt. Weil 
GLH�)RUPORVLJNHLW�LQ�NHLQHU�)RUP�]X�ßQGHQ�LVW�XQG�GRFK�KLQ-
ter allem steht. Auch das kleinste Wesen hat seinen Anteil an 
der Unendlichkeit und ist damit selber unendlich. Das ganze 
unendliche Leben steckt im formlosen, von Raum und Zeit 
freien Bewußtsein. Der Mensch bewertet Zeit und Raum 
in Bezug auf sein eigenes Wesen, er ist Maßstab in der 
Unendlichkeit, weil er nicht über seinen eigenen Schatten, 
sein winziges, punktuelles und momentanes Bewußtsein 
springen kann. 


Wer sagt, daß das Universum riesig, ein Atomkern 
sehr klein ist? Das Bewußtsein des Menschen, das 


von der eigenen Größe ausgeht und in seiner Wahrnehmung 
beschränkt ist. Aber es kann höchstens eine Relation her-
stellen, keinen absoluten Maßstab. Aus Sicht eines riesi-
gen Wesens mit menschenartigem Bewußtsein könnte das 
Universum so klein wie für uns ein Atom sein. Oder so groß 
wie eine Seifenblase, die es zerquetscht. Das Zerquetschen 
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des Universums müßte nach menschlichen Maßstäben 
durch die Begrenzung auf Lichtgeschwindigkeit ewig lang 
dauern, während es den Giganten nur einen Augenblick 
kostet. Wo ist die Objektivität des Zeitmaßstabes, welche 
absolute Geschwindigkeit hat ein Vorgang? Auch um den 
Riesen herum läßt sich weiterhin unendlich viel Raum und 
Materie vorstellen. Es gibt kein Nichts und auch der Riese 
kann nicht der absolute Maßstab sein. Was lernen wir dar-
aus? Es gibt nichts Objektives, nichts Absolutes im Leben. 
Mit der Größe verhält es sich wie mit der Zeit. Sie ist etwas 
völlig Relatives. Durch die Art seines Bewußtseins legt 
der Mensch die scheinbar erkannte Wahrnehmung von 
Selbst und Umwelt fest. Er erkennt an Formvergleichen 
und Formveränderungen an sich und Umwelt sowie den 
GDPLW�YHUEXQGHQHQ�(PSßQGXQJHQ�QLFKW�QXU�VHLQHQ�HLJHQHQ�
Raum, sondern auch seine ganz eigene Zeit. Mit der wahr-
genommenen relativen Größe von Betrachter und Umwelt 
zueinander und mit der Intensität und Geschwindigkeit der 
%HZX�WVHLQVDEO¤XIH�¤QGHUQ�VLFK�5DXP��XQG�=HLWHPSßQGHQ��
die unser Handeln bestimmen. 


Geschwindigkeit, das Verhältnis von Strecke zu Zeit, 
ist eine Eigenschaft des menschlichen Geistes, sei-


ner Wahrnehmung und genau so relativ und illusionär wie 
Raum und Zeit auch. Wie alles Andere liegt auch die wahre 
Geschwindigkeit im Geist des Betrachters und entzieht sich 
jeder Messung. Die wahre Geschwindigkeit des Lebens 
ist Null und Unendlich. Das ganze Gebilde des Menschen 
und des Universums gibt es, wenn Du mich fragst, nur in 
HLQHU�QLFKW�UHDOHQ�:LUNOLFKNHLW��GLH�ZLU�DXà¶VHQ�P¼VVHQ��
Weder Mensch noch Universum haben eine bestimmte 
und bestimmbare Form und Größe, sondern sind vor dem 
Absoluten nur Schall und Rauch, sind ohne Raum und Zeit, 
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ein Punktmoment, der unserem Bewußtsein ständig eine 
andere Illusion bietet. Der Schlüssel zu Raum und Zeit ist 
wohl unser Bewußtsein, an dem wir zusammen und für das 
Leben arbeiten müssen. 


Wenn das ganze Leben, so wie wir es wahrnehmen, 
relativ ist, so bedeutet das auch, daß wir die Grenzen 


XQVHUHU�:DKUQHKPXQJ�àLH�HQG�XQG�RKQH�(QGH�DXVGHK-
nen können. Theoretisch zumindest. Und soweit es die 
Freiheit unseres Willens zuläßt. Theoretisch gibt es nur eine 
Obergrenze. Das vollkommene Bewußtsein. Und weil alles 
Leben dieses Bewußtsein der eigenen Existenz vorzieht, 
ist es das gemeinsame Ziel. Ob wir es wissen und anerken-
nen oder nicht. Wir werden alle dorthin kommen. Aber wir 
müssen dieses Ziel und das von ihm verlangte Verhalten 
vorher auch erst wirklich wollen. Selbst nach menschlichen 
Maßstäben so winzige Materieteilchen wie ein Atom, ein 
Quark oder ein String bieten einem geeigneten Bewußtsein 
einen unendlichen Spielraum für seine Wahrnehmung. 
Die Untersuchung immer kleinerer und noch kleinerer 
Strukturen könnte endlos fortgesetzt werden. Das klein-
ste Materieteilchen könnte immer weitere Welten aus 
anderer Materie und uns völlig unbekanntem Bewußtsein 
beherbergen. So wie das uns bekannte größte Wesen, das 
Universum, im Unendlichen nicht vorhanden wäre, so wäre 
das uns bekannte kleinste Teilchen, ein Quark oder String 
beispielsweise, unendlich groß gegenüber den immer kleiner 
werdenden inneliegenden und enthaltenen Welten.


Wenn jede Form und Materie aber gleichzeitig unend-
lich groß und unendlich klein ist und sich dabei noch 


PLW�XQGHßQLHUEDUHU�*HVFKZLQGLJNHLW�YHU¤QGHUW��ZDV�LVW�
sie dann anderes als eine Illusion? Das, was diese Illusion 
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wahrnimmt und in unserem Fall gleichzeitig als unsere 
menschliche Realität erzeugt, ist unser einzelnes und ein-
zigartiges Bewußtsein. Das Bewußtsein eines von unend-
lich vielen Wesen, die zusammen mit uns seit ewigen Zeiten 
in der Realität einer scheinbar sterblichen Form gelebt 
haben. Auch wir Menschen sind im ständigen Wechsel des 
unbegrenzten Ganzen der unendlichen Materie vergängli-
che Wesen des Augenblicks. Doch wir leben trotzdem seit 
aller unendlichen Ewigkeit. Jeden Moment wechselt unser 
Körper wie die Umwelt seine Form. Man muß nur genau 
genug hinsehen. Und ebenso wechselt mit der Änderung der 
Formen in jedem Moment unser Bewußtsein. Die Formen 
und Veränderungen, die wir wahrnehmen, sind nichts ande-
res als ein Teil unseres von uns selbst getrennten größeren 
Bewußtseins, das wir uns zurückerobern müssen. Diese 
Eroberung kann nur auf einem friedlichen Wege gesche-
hen, der die Interessen der Anderen vollkommen anerkennt. 
Alle Formen und Wesen werden dann zu einem Teil von 
uns wie wir zu einem Teil von ihnen. Wenn und soweit sich 
unser Bewußtsein in ihnen erkennen kann. Denn wahre 
und richtige Erkenntnis anderer Wesen beruht immer auf 
Gegenseitigkeit. Und deshalb ist die letzte Wahrheit erst 
erkannt, wenn wir die Berechtigung und Richtigkeit allen 
Seins und aller Wesen verstanden haben. Solange wir 
uns selbst und das allen Wesen gemeinsame Bewußtsein 
und Wollen nur in unserem eigenen Körper und seinen 
Bedürfnissen erkennen, haben wir noch ein sehr beschränk-
tes Bewußtsein. Wer sich selbst immer der Nächste ist, ver-
kennt die Einheit und Gleichberechtigung allen Lebens. Er 
handelt ungerecht und schadet damit nicht nur dem Ganzen, 
sondern auch sich selbst. Weil Ungerechtigkeit dem ein-
zelnen Wesen als Bestandteil des Ganzen immer genauso 
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schadet wie dem Ganzen. Auf unendliche Sicht gibt es kei-
nen Unterschied zwischen dem Einzelnen und dem Ganzen. 
Auf unendliche Sicht sind sie Eins und heben sich auf im 
Absoluten.


Wir leben seit ewigen Zeiten, seit es Raum und Zeit 
gibt, aber wir wissen es nicht. Wir hatten schon 


unendlich viele Formen und Bewußtseinszustände. Sie 
alle sind verborgen und enthalten in unserer jetzigen Form 
und dem Bewußtsein dieses Augenblicks. Wir haben alle 
Gefühle und Gedanken in irgendeiner Form schon gelebt 
und sie trotzdem nicht richtig verstanden. Für das absolute 
Bewußtsein aber ist alles schon gelebt. Doch wir Menschen 
können es nicht erkennen und in ihm aufgehen. Wir sind 
auch heute dem Leben und unserem höheren Wesen noch 
etwas schuldig. Und das Leben ist die Erinnerung daran. 
Erst wenn wir all unsere eigenen Fehler abgestellt haben, 
kann das Leben endgültig etwas Besserem weichen. Den 
Bewußtseinswechsel anderer Lebewesen nach ihrem Tode 
können wir nicht nachvollziehen. Und an unsere eigenen 
Umformungen und Wiedergeburten erinnern wir uns nicht. 
Aber es gibt im Leben keine Sprünge und Lücken. Der Tod 
ändert das Leben nur auf eine ganz spezielle Weise, die wie 
ein Ende aussieht. Der Körper, der Träger des Bewußtseins, 
gibt seine bisherigen Lebensäußerungen und sein bekann-
tes Bewußtsein auf. Es gibt aber keinen Todeszeitpunkt, da 
irgendwelche Bestandteile und Funktionen des Einzelwesens 
immer weiter leben oder in andere Materie übergehen. Auch 
wenn der Mensch den Tod eines anderen Wesens feststellt. 


Parallel zur Umwandlung der Materie vollzieht sich 
beim Tode die nicht nach zu verfolgende Änderung des 


Einzelbewußtseins innerhalb des Gesamtbewußtseins des 
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unendlichen Lebens. Eine solche Bewußtseinsumwandlung 
erfolgt, da sich zu jeder neuen Form von Materie genau wie 
zu jeder bestehenden Materiezusammensetzung, ein neues 
und geändertes Bewußtsein ergibt. Das sterbende Wesen 
verläßt seinen Körper und taucht in eine uns unbekannte 
Welt ein. Wir können über diese Welt und ihr Bewußtsein 
nichts aussagen, außer daß sie wieder aus Materie besteht. 
Und damit ein neues Leben bedeutet. Obwohl wir einen 
verstorbenen Menschen in der uns bekannten Form in die-
ser Welt nicht mehr erleben dürfen, so können wir doch 
davon ausgehen, das sein Bewußtsein weiter existiert. Das 
Bewußtsein stirbt auch dann nicht, wenn die damit ver-
bundene Materie sehr schnell ihre Form verändert. Und 
genauso entsteht ein Bewußtsein nicht erst dann, wenn der 
Mensch das erste Mal irgendwelche materiellen Strukturen 
werdenden Lebens entdecken kann. Oder wenn sich Ei und 
Samenzelle treffen. Das Bewußtsein erwacht nicht beim 
ersten Schrei des Neugeborenen oder irgendwann in der frü-
hesten Kindheit. Das Bewußtsein, das Leben bedeutet, exi-
stiert immer und ändert sich bloß im Gleichschritt mit seiner 
zugehörigen materiellen Form. Das Gegenstück zum Leben 
ist nicht der unwirkliche Tod, sondern die Befreiung vom 
Leben. Die Befreiung von dem, woran der Mensch am mei-
sten hängt. Und was für die Freiheit vom Leben gilt, trifft 
auch auf unseren freien Willen zu. Er ist in diesem Leben 
niemals wirklich frei. Er ist ein sich ständig ändernder 
Wille, der mit immer anderen Gegebenheiten fertig werden 
muß. Wir erhalten unsere volle Entscheidungsfreiheit und 
Verantwortlichkeit vor dem Gesetz vielleicht mit Erreichen 
der Volljährigkeit. Unsere Freiheit und Verantwortung vor 
dem Leben aber haben wir in jedem Moment. Sie ist in die 
Form des Bewußtseins unseres Körpers, unserer Umwelt 
und unseres Erlebens gegossen. Sie ist die vom ganzen 
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Leben nach den immer gleichen und gerechten Regeln des 
Zusammenlebens und des eigenen Handelns gewährte und 
verdiente Freiheit des einzelnen Wesens. Sie ist eine von uns 
selbst unverstanden bedingte und völlig relative Freiheit, die 
XQVHUHP�*O¼FNVHPSßQGHQ�HQWVSULFKW��


So wie der Kosmos und sein Bewußtsein weiter exi-
stiert, wenn einzelne Sonnen und Monde vergehen, so 


lebt auch der Mensch weiter, wenn einzelne Zellen oder 
Bakterien in ihm absterben. Alles hat seine Auswirkungen, 
doch an die Stelle von irgend Etwas kann immer nur 
etwas Anderes treten. Kleine Strukturen vergehen in 
Größeren. Der Mensch löst sich zeitlich und räumlich im 
Universum auf, doch auch dieses unterliegt dem Gesetz 
der Veränderung. Alles hat seine eigene Zeit, seinen eige-
nen Raum und sein eigenes Bewußtsein. Und gemessen 
am Absoluten ist alles gleich wichtig. Hat alles den gleichen 
:HUW��'DV�/HEHQ�àLH�W�LPPHU�ZHLWHU��:HLO�HV�HLQ�*DQ]HV�
und Zusammenhängendes ist. Jede Materie hat ihr dazu-
gehöriges Bewußtsein. Und das ist ihr Problem. Denn 
selbst der stete Fluß des Lebens ist eine Täuschung. Das 
/HEHQ�àLH�W�QXU�LQ�XQVHUHP�%HZX�WVHLQ��'LH�:DKUKHLW�LVW�
immer, verborgen vor unseren Sinnen, anwesend. Wenn wir 
von der Illusion der Materie und der von ihr ausgehenden 
Wahrnehmungen und Gefühle absehen könnten, sähen wir, 
daß es lediglich ein Jetzt und Hier gibt. Nur im völligen 
Zustand des Jetzt und Hier ist die illusorische, unendlich 
lange Vergangenheit aufgehoben, gibt es keine illusorische 
Zukunft mehr. Und keinen Raum. Das Bewußtsein kann 
das Leben unserer Welten verlassen. 
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Nur einzelne Menschen, denke ich, können im 
Zustand höchster Aufmerksamkeit, bei gleichzeitiger 


Ausschaltung ihrer normalen Wahrnehmung, einen kur-
zen Blick in ein Reich von einer anderen Welt werfen. Das 
wahre Wissen wird sich wohl nicht direkt aus der techni-
schen Beschäftigung mit der Materie ergeben. Es liegt in der 
unendlichen Wachstumsmöglichkeit unseres Bewußtseins. 
Unser Bewußtsein kann aber nur dann unendlich werden 
XQG�VHLQH�5XKH�ßQGHQ��ZHQQ�ZLU�HLQH�0¶JOLFKNHLW�HQWGHN-
ken, es mit dem Bewußtsein aller anderen Wesen, mit dem 
Bewußtsein aller Materie, zu verbinden und in Einklang zu 
bringen. Und das kann nur friedlich geschehen. Der Weg 
zu einer Einheit kann immer nur gemeinsam und friedlich 
beschritten werden. Weil Einheit Frieden bedeutet und das 
Einhalten des Friedens die Voraussetzung für Einigkeit 
und damit auch Einheit ist. Wer streitet, stört die eigene 
und die absolute Einheit. Ethik und Moral sind das wahre 
Wissen vom Leben, weil sie unser Zusammenleben regeln 
und den Weg zum anderen Ufer weisen. Sie erreichen und 
bewahren Frieden und Gerechtigkeit, die notwendigen 
Voraussetzungen für ein gemeinsam erfahrenes Glück. Nur 
wer anständig lebt, lebt richtig und vernünftig.


Bewußtsein und Materie existieren nur gleichzeitig und 
zusammen. Ohne Materie kein Bewußtsein und ohne 


Bewußtsein keine Materie. Beide sind gleich veränderlich 
XQG�à¼FKWLJ��6LH�VLQG�RKQH�$QIDQJ�XQG�(QGH�XQG�RKQH�
Maßstab und erkennbares Ziel. Sie sind ohne Wahrheit 
im Ganzen oder im Detail, weil beide nicht zu fassen sind. 
Alles Sein, ob Materie oder Bewußtsein, verändert sich 
und löst sich im Ganzen auf, bevor sich eine beständige 
und deshalb gültige und umfassende Wahrheit erkennen 
läßt. Durch unser Wollen und Handeln erzeugen wir stän-
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dig unser Bewußtsein vom Selbst und von neuer Materie, 
die ihr eigenes Sein, Bewußtsein und Wollen besitzt und 
durch ihr Sein auch uns erst zur Wahrnehmung gelangen 
läßt. Nur durch die richtigen Eingriffe in unser Bewußtsein 
können wir bestimmen, welche Materie uns im Leben bege-
gnet und wie wir sie wahrnehmen. Nur durch ein Leben, 
das auch allem als Anders erkannten Sein gerecht werden 
will, können wir das eigene Bewußtsein mit allem Leben in 
Übereinstimmung bringen. 


Wenn Raum und Bewußtsein nicht wahr, nicht objek-
tiv sind, so ist auch die Annahme einer eigenen 


Identität, unseres Ichs und seiner vom Anderen getrennten 
Wahrnehmung, nicht richtig. Die Illusion, das Leben, das 
wir beobachten und führen, wird vom gleichen beschränk-
ten Bewußtsein und dem Glauben an ein Ich und das 
Andere gelenkt. Dabei wirken das Ich und das Andere 
gemeinsam aus verschiedener Wahrnehmung auf das selbe 
Bewußtsein ein, unser gemeinsames höheres Ich. Das 
Bewußtsein aller Beteiligten erfährt das Leben aus unter-
schiedlicher Sicht, von einem anderen Standort aus. Und 
doch entspringt jedes vermeintlich einzelne Bewußtsein 
dem selben unendlichen, gleichzeitig wahren und nichti-
gen Bewußtsein und ist ein Teil davon. Beide, das eigene 
und jedes andere Bewußtsein, sind vergängliche Teile oder 
Teilillusionen und gleichberechtigt am wahren Bewußtsein, 
das in seiner verborgenen Dimension in jedem Moment und 
hinter jedem Punkt der Illusion anwesend ist. Das gemein-
same höhere Ich und Bewußtsein aller Wesen ist immer und 
niemals als Wahrheit anwesend. Es ist überall und nirgends 
und nicht erkennbar. Erst wer die Wahrheit des gemeinsa-
men höheren Ichs, die Wahrheit von der Gemeinschaft aller 
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Wesen, richtig versteht, kann sein Leben anständig beenden. 
Erst mit dieser Erkenntnis, die er dem Leben schuldet und 
sich verdienen muß, erlangt er die Reife für das Leben in 
einer anderen Dimension. 


So wie die Materie in all ihrer scheinbaren Unendlichkeit 
und andauernden Veränderung doch einem einheit-


lichen Gesetz unterliegt, ein Körper und ein Wesen ist, 
dessen Funktionsweise sich hinter den wechselnden und 
immer neuen Formen verbirgt, so steht auch hinter jedem 
sich und das Leben unterschiedlich deutlich erkennenden 
Bewußtsein die gleiche Gesetzmäßigkeit, das gleiche umfas-
sende Bewußtsein. Eine Wahrheit, die über und hinter 
unseren Bewußtseinstäuschungen steht. Wir sind nicht der 
Andere, das andere Wesen, und doch verhält sich das andere 
Wesen uns gegenüber so, wie unser Bewußtsein, wie wir 
selbst es in seiner Gestalt und an seiner Stelle auch tun wür-
den. Denn es ist der gleiche Geist, das gleiche Bewußtsein in 
allem. Alles Andere gehört wie wir dem gleichen Körper an, 
hat mit uns so viel Verwandtschaft wie zwei Organe eines 
Körpers miteinander. Sie sind nicht gleich und doch eines 
im Ganzen. Für das Aufeinandertreffen zweier Wesen sind 
beide Seiten vollkommen verantwortlich, weil sie über alles 
illusionäre Sein bis zum jeweils momentanen Zustand ein 
Wesen und Bewußtsein herausgebildet haben, das sich sel-
ber nicht erkennt und deshalb auch die Reaktionen anderer 
Wesen nicht richtig beurteilen kann. 


Das Ich und das Leben sind Spiegelbilder. Und wenn 
man das Ich nicht erkennt, sich selbst nicht versteht 


und nicht weiß, was gut für einen ist, muß einen auch das 
Spiegelbild, das Leben, das Andere, schlecht behandeln. 
Unser unbekanntes großes Bewußtsein, die unbekannte 
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Bewußtlosigkeit, ist genau wie unser großer Körper, das 
unendliche und formlose Leben, von jedem Einzelwesen 
und Einzelbewußtsein abhängig. Genau so wie umgekehrt 
unser eigener Körper und unser eigenes Bewußtsein auf das 
Verhalten des ganzen Lebens und auf dessen Bewußtsein 
angewiesen sind. Solange unser Wissen vom Leben und 
unsere Einstellung und unsere Gefühle ihm gegenüber 
noch unsicher und schwankend sind, wird uns das Leben 
immer wieder mit unseren eigenen Fehlern konfrontieren. 
Und Fehler schmerzen. Unsere eigenen Fehler sind die ein-
zige Ursache für das Leid, das wir im Leben wahrnehmen. 
Wenn wir einen letztendlich wirklich freien Willen haben. 
Weil ein freier Wille nur die Fähigkeit sein kann, das ganze 
Leben zu steuern. Daran, wie wenig wir das ganze unend-
liche Leben gerade bewußt selber lenken können, sieht der 
Mensch nur, wie begrenzt sein Wissen und sein freier Wille 
in jedem Moment sind. Erst, wenn wir das Leben lieben, 
liebt es auch uns. Doch der Weg dorthin ist ein Weg mit 
vielen Fehlschlägen. Man kann schließlich nicht einfach 
alles lieben. Der Weg dorthin ist ein langes Bemühen um 
Verständnis für jedes Verhalten. Er fordert immer wieder 
Nachsicht, Nachgeben, Anstrengung und Verzicht. Bis wir 
langsam Fortschritte spüren. Aber erst wenn wir alle Wesen, 
die wir im Leben erkennen, trotz und wegen ihrer Fehler lie-
ben, wenn uns die scheinbar unverständliche Gerechtigkeit 
hinter dem Leben einleuchtet, haben wir das Leben voll-
kommen verstanden. 


Wenn wir in der Ethik von Liebe reden, so ist das 
meist nur ein frommer Wunsch. Zur Liebe können 


wir weder uns noch irgend jemand anders zwingen und 
auch niemand darin unterrichten. Wir können uns höch-
stens um anständiges Verhalten bemühen. Anstand ist die 
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höchste Form der Klugheit, die dem menschlichen Intellekt 
zugänglich ist. Von der alles umfassenden Form der Liebe 
sind wir selbst und die Menschen und Wesen, die wir beob-
DFKWHQ��GDPLW�DEHU�]ZDQJVO¤XßJ�QRFK�ZHLW�HQWIHUQW��,P�
Durchschnitt, über alle Zeit und allen Raum hinweg gese-
hen, sind alle anderen Wesen von diesem Zustand immer 
genauso weit wie der Schöpfer und Beobachter dieser Wesen 
entfernt. So weit entfernt wie jeder einzelne Mensch, wie wir 
selbst. Das Leben bringt uns mit den Wesen in Verbindung, 
die unser eigener Wille, genau wie unseren eigenen Körper, 
hervorgebracht hat. Und wir werden erst angenehmeren 
Zeitgenossen begegnen, wenn wir anständiger leben. Daß 
wir das so nicht verstehen, spielt keine Rolle. Vor dem 
Wissen und Verstehen des unendlichen Lebens kommt erst 
einmal ein vernünftiger Glaube. Und der Glaube an die 
eigene Schöpfernatur ist gerecht, weil er ja keine Schuldigen 
und Unschuldigen annimmt, sondern lauter gleich fehler-
hafte Wesen, die blind durch Glück und Unglück stolpern. 
Mit der Folge, daß wir uns als Wesen, die nicht gerade 
vollkommen mit dem eigenen Leiden beschäftigt sind, als 
halbwegs Gesunde, Starke und Leistungsfähige also, für 
die Schwachen und Schwächeren einsetzen sollten. Nur so 
kann der ständige Wechsel zwischen begrenztem Glück und 
immer wieder kehrendem Leid in einem Ausgleich enden. 
Wer gerade leidet, ist kein schlechterer Mensch als der, 
dem es gerade gut geht. Er hat nur augenblicklich schein-
bar geringere Chancen glücklich zu werden. Und er ist eine 
Aufforderung an uns, zu helfen. Doch Glück und Unglück 
können sich sehr schnell ändern. Das Leben ist für jeden 
tückisch, der sein augenblickliches Schicksal oder Glück 
nicht nutzt. Wir sehen nur einen verschwindend kleinen 
Ausschnitt des Lebens. Das Leben ist lang und das Glück 
wendet sich schnell, es wendet sich im Augenblick. Und 
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wenn der Mensch nicht dann, wenn er glücklich, stark und 
leistungsfähig ist, seinem anderen Ich, den anderen Wesen in 
Not hilft, dann wird er bald selbst auch wieder leiden. Wer 
das Leben versteht, behandelt es in all seinen Teilen und 
Wesen gut. Und die höchste Form von Verständnis nennt 
der Mensch Liebe.“ 


Darf ich noch einmal zusammenfassen, wie ich Dich ver-
standen habe?“ Die Frau konzentrierte sich kurz und 


begann dann zu sprechen. „Das ganze große und unendliche 
Leben ist ein Wesen oder besser gesagt, die Illusion eines 
Wesens, das uns durch unsere mangelhaften Sinne, Gefühle 
und Gedanken vermittelt wird. Es ist eine Art Täuschung 
durch unsere Wahrnehmung, aber die einzige uns bewußte 
und eine sehr intensiv gespürte Täuschung. Die Freuden 
und die Schmerzen, die wir erleiden, sind für uns sehr wirk-
lich, weil wir daneben nichts erkennen können. Doch sie 
sind nicht das Absolute, die wirkliche Realität. Die schim-
mert nur durch unsere Illusion von Ich, Anderem und gan-
zem Leben hindurch als schwache Vorstellung, als kaum 
hörbare Stimme, die uns von einem anderen Dasein träu-
men und in unserem Scheinleben nach einem solchen Traum 
suchen läßt. Wenn wir das Leben schon nicht verstehen, so 
scheint es das Beste für unser momentanes Bewußtsein, für 
unser augenblickliches Leben und für das Leben als Ganzes 
zu sein, wenn wir es als eine Einheit, ein einziges Wesen 
ansehen. Wenn wir nach dem Sinn und dem Besten des gan-
zen Wesens Leben fragen, das uns ernährt und trägt. Wenn 
wir unsere kleinen Absichten und Bedürfnisse mit den von 
uns vermuteten Zielen des großen Ganzen in Einklang 
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bringen. Wenn wir friedlich und gerecht leben, dann kann 
in unserem Bewußtsein auch die Freiheit zum Guten den 
zwanghaften Drang zum Leben, zum Leiden und leiden las-
sen überwinden. 


Unsere Absicht, die Einstellung zum Leben ist es, die 
alles verändert. Die kleinen Änderungen, die der 


Mensch in der Welt der Illusionen, unserer Realität der 
Materie vollbringt, bewirken nichts, nur Schall und Rauch. 
Egal wie großartig eine Leistung und ein Werk ausse-
hen mögen, entscheidend ist die Auswirkung auf unser 
Bewußtsein, die Absicht, die unsere Sicht auf das Leben, 
unsere Einstellung zum Leben, verändert. Die Aufgabe 
eines gerechten Lebens ist es, gerechte, also richtige und 
angemessene Bedürfnisse aller Wesen zu erfüllen und 
Einsatz für das Ganze zu belohnen. Zu belohnen durch 
ein besseres Verständnis seiner Zusammenhänge und ein 
gesteigertes Mitgefühl für alle Wesen. Luxusbedürfnisse 
und Einsatz ausschließlich für eigene Interessen sind ein 
Streben, das in einer notleidenden Welt immer auf Kosten 
der Ärmeren und Schwächeren geht, bevor der Bumerang 
auch die Verursacher irgendwann trifft. Die Kosten der 
Gier und der Vergnügungslust der Reichen sind höher als 
ihr geringer Nutzen für das Ganze. Umgekehrt kommt das 
Gute, das wir tun, dem Ganzen zugute, wo es Notleidenden 
hilft und irgendwann, irgendwo und in irgendeiner Form 
auch dem Verursacher. Der Nutzen des Guten ist dabei 
immer höher als seine Kosten, die durch unseren Einsatz 
oder Verzicht entstehen. Was gut im Sinne von gerecht für 
uns ist, ist auch gut für das Ganze und was schlecht für uns 
ist, ist auch schlecht für das Ganze. Aber wir sollten viel-
leicht eher an die Auswirkungen für das Ganze denken. 
Weil uns vieles, was die Verkleidung des Guten und Schönen 
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trägt, anzieht und verlockt, obwohl es dem Ganzen nicht gut 
tut. Sobald zwischen den Interessen des Ganzen und unse-
ren eigenen Interessen ein Widerspruch auftaucht, stimmt 
etwas nicht und wir sollten nach einer Alternative suchen. 
Wir dürfen das Ganze nicht schädigen, nicht wie Parasiten 
leben. Aber wir sollten auch uns selbst nicht überanstrengen, 
solange wir in dieser Welt und unserem Körper noch eine 
Aufgabe zu erfüllen haben, die unseren Einsatz erfordert. 


Angenehme Erfahrungen erweitern Bewußtsein und 
Charakter nur dann, wenn sie eine Verantwortung 


I¼U�GDV�/HEHQ��HLQH�9HUSàLFKWXQJ�JHJHQ¼EHU�GHP�/HEHQ�
hervorrufen. Schlechte Erfahrungen nur dann, wenn wir 
aus ihnen lernen. Und wir lernen nur, wenn die schlech-
ten Erfahrungen von uns angenommen werden, ohne daß 
wir Andere dafür verantwortlich machen und beschuldi-
gen. Auch oder vielleicht sogar gerade Schmerz und Leid 
bringen bleibende Erkenntnisse für unser Bewußtsein und 
unser Verhalten. Und in diesem Zusammenhang gilt wohl 
auch der alte Satz: Der Unvernünftige stellt Anforderungen 
an Andere, der Vernünftige stellt Ansprüche an sich selbst. 
Bist Du soweit einverstanden?“ Die Frau blickte gespannt 
und der alte Mann antwortete sofort. „Vollkommen. Das 
hört sich an, als ob Du keine Fragen mehr hättest.“ „Und ich 
bin einverstanden mit der von Dir vorgeschlagenen Pause“, 
lächelte die Frau. „Wenn Du mir erlaubst, unser Gespräch 
morgen mit den nächsten Fragen zu beginnen.“ „Dann freue 
ich mich auf Morgen.“ 


Dein Weltbild“, begann die Frau, „bezieht seinen Sinn 
aus dem Ganzen, das für den Menschen unübersehbar 


ist. Der Mensch ist Nichts im Verhältnis zur unendlichen 
Materie, die er wahrnimmt, und doch hat alles nur durch 







188


ihn ein Leben. Nur durch seine Wahrnehmung gibt es die 
Unendlichkeit. Wie können wir schon in diesem Leben 
unsere falsche Wahrnehmung vom Sein ablegen? Oder bür-
det uns das Leben unsere Wahrnehmungsschwächen als 
ewige Last auf?“ Unsere Wahrnehmungsschwächen mil-
dert das Leben bei richtiger Lebensweise“ entgegnete der 
Alte. „Aber so etwas wie die durchdringende Erkenntnis 
zu erlangen, die Erleuchtung, das ist wohl immer nur ganz 
wenigen Menschen zu einer Zeit möglich. Doch selbst dann, 
Du weißt, auch ich stehe erst kurz davor, muß die körper-
liche Existenz bis zu ihrem weltlichen Tod zu Ende gelebt 
werden. Auch wenn der Erleuchtete die Zusammenhänge 
des Lebens verstanden hat. Vollständig scheint die Illusion 
des eigenen Seins, die Leiblichkeit, vor dem Tode nicht abge-
schüttelt werden zu können, wenn sie einmal entstanden 
ist. Aber in lichten Momenten kann sich das Bewußtsein 
wohl von seinen Fesseln lösen und weiter als im alltäglichen 
Wachzustand blicken. Und irgendwann, so stelle ich es mir 
wenigstens vor, schließt sich eine Art Stromkreis, wenn wir 
lange genug vernünftig gelebt und über das Leben nach-
gedacht und meditiert haben. Und so wie beim Stromkreis 
HQWZHGHU�6WURP�àLH�W��ZHQQ�HU�JHVFKORVVHQ�LVW��RGHU�NHLQ�
6WURP�àLH�W��ZHQQ�HU�XQWHUEURFKHQ�LVW��VR�GHQNH�LFK��YHUK¤OW�
es sich auch mit unserem Wissen und der Erkenntnis. Wir 
wissen wenig oder nichts und glauben viel und an vieles, 
bis sich irgendwann unser Bewußtsein wieder der Wahrheit 
des Lebens und seiner selbst erinnert. Bis sich der große 
Stromkreis, der Kreis des Lebens, schließt.“ 


Warum verstehen immer noch so viele Menschen das 
Leben falsch und warum konnten es manche schon 


vor langer Zeit durchschauen? Bleibt die Gerechtigkeit 
des Lebens dabei erhalten?“ Die Frau hielt den Kopf leicht 
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zur Seite geneigt. „Ja.“ Der Alte blickte die Frau gleich-
mütig an. „Jede Tat und jeder Gedanke haben ihren Preis 
und ihre Vergütung. Wer diese Welt verlassen kann, hat es 
sich verdient, wer hier bleiben muß ebenso. Und in Bezug 
auf die Dauer des Lebens in materieller Form und seinen 
Abschluß, gibt es kein Früher und kein Später. Sondern nur 
die Gleichzeitigkeit allen Seins in einem Zustand außerhalb 
dieser Welt.“


Jesus hat sein Leben geopfert, um die Menschen von 
ihren Sünden und ihrer Schuld zu befreien. Kann ein 


Einzelner das überhaupt und müssen wir seinem Beispiel 
folgen?“ „Jedes Leben ist ein Einzelfall. Die wenigsten 
von uns, denke ich, müssen sich, um sich selber treu zu 
sein, ans Kreuz schlagen lassen. Aber die Zeiten ändern 
sich und es könnte durchaus passieren, daß wir für unsere 
Überzeugungen leiden oder sogar sterben müssen. Und letzt-
lich: Sterben wir nicht alle für das Eine, also auch für alle 
Menschen, für alle Wesen? Sterben wir nicht alle aus dem 
selben Grund und für den großen Sinn? Nur, daß das auch 
heute vielen Menschen nicht bewußt ist. Viele glauben nicht 
daran, sondern leben und sterben in ihren Gedanken lieber 
für sich alleine, für ihre Angehörigen oder irgendwelche selt-
samen Zwecke und Anliegen.“


Was ist daran falsch, sich nur für die eigenen Interessen 
und die seiner Angehörigen einzusetzen? Kann man 


nicht auch das anständig machen und so, daß es in guter 
Absicht und in Übereinstimmung mit dem Gesamtinteresse 
geschieht?“ Die Frau war jetzt hellwach. „Oh, jetzt wird es 
sozialpolitisch“, meinte der Alte. „Vielleicht kann man das in 
einigermaßen guter, nicht aber in bester Absicht tun. Und 
mit dem Gesamtinteresse wird es auch schwierig. Die gute 
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Absicht ist ja das beste Wissen und Gewissen in Bezug auf 
die eigenen Lebensideale. Und diese Lebensideale sollten 
sich in der besten aller Welten am Interesse des Ganzen, 
am Nutzen aller Wesen, orientieren. Verhält man sich dann 
richtig, wenn man nur die als eigen erkannten Interessen 
vertritt? Gibt es für jemanden, der am Interesse aller Wesen 
interessiert ist, eigenen und fremden Nutzen? Darf es für 
einen solchen Menschen Eigenes und Fremdes geben? Die 
Tatsache, daß wir das Leben als ein Ganzes betrachten, ver-
hindert eine solche Denkweise. Und solange wir mit unse-
rem Denken noch nicht so weit gelangt sind, ist unsere beste 
Absicht immer nur relativ gesehen die beste. Wir müssen 
noch weiter dazulernen, in der Theorie und in der Praxis. 


In der Praxis ist es das natürlichste von der Welt, daß 
wir uns für unsere eigenen und die Interessen der 


Unsrigen einsetzen. Und wenn wir das mit vollem Einsatz 
und ohne uns selbst zu bevorzugen tun, so ist das auch im 
Gesamtinteresse. Doch das Leben ist kein Spaziergang. Es 
läßt die Interessen verschiedener Teilnehmer miteinander 
kollidieren und dann müssen wir vorsichtig sein, daß wir 
die Gerechtigkeit, die Gleichberechtigung der Interessen 
DOOHU�:HVHQ��QLFKW�YHUOHW]HQ��(UVW�LP�.RQàLNWIDOO�]HLJW�VLFK�
der wahre Charakter eines Wesens. Wir dürfen uns selbst 
und die Interessen der Unsrigen, unserer Familie, unserer 
Gemeinschaft, unseres Landes nicht bevorzugt behandeln. 
Das Leben verlangt Gerechtigkeit gegenüber allen Wesen 
und wer die Menschen grundsätzlich als gleichberech-
tigt betrachtet, der muß dies auch in seiner besten Absicht 
berücksichtigen. Wir dürfen nicht ungerecht handeln, nur 
weil wir von vornherein auf einer Seite stehen. Das Leben 
als Ganzes handelt immer gerecht, weil es den Willen und 
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die Handlungen aller Wesen bis zum heutigen Tage berück-
sichtigt. Wir sollten versuchen, wenigstens den Wesen 
gerecht zu werden, die wir von unserem Tun betroffen glau-
ben. 


Als Menschen können wir den wahren Wert aller 
Lebewesen nicht erkennen. Die Gleichwertigkeit 


allen Seins über allen Raum und alle Zeit, die absolute 
Gerechtigkeit des Lebens, verbirgt sich vor unseren Augen. 
Als Menschen werden wir immer Unterschiede sehen und 
uns entsprechend verhalten. Wir werden Vorlieben und 
Abneigungen haben und Menschen oder Wesen, die wir 
Anderen vorziehen. Das bringt unsere eingeschränkte 
Sichtweise notwendigerweise mit sich. Aber wir brauchen 
deshalb kein einziges Wesen schlecht zu behandeln oder 
negativ zu beurteilen. Wir können unsere Gefühle zwar nur 
schwer kontrollieren. Doch es wird uns mit der Zeit immer 
leichter fallen, anständig und gerecht zu handeln, wenn wir 
wenigstens in Gedanken so oft wie möglich das am Ganzen 
und der Gleichwertigkeit orientierte richtige Verhalten erwä-
gen und üben. 


Wer gerecht leben will, darf in seinem Handeln 
und Denken im Falle von Streitigkeiten keinen 


Unterschied zwischen den Unsrigen und den Anderen, 
den Fremden, zulassen. Er sollte versuchen, immer auf 
beiden Seiten zu stehen. Weil es letztlich nur ein Wir und 
eine Seite gibt. Wer Gruppen bildet gerät immer leicht in 
Versuchung, in Bessere und Schlechtere einzuteilen. Im 
Leben kann man aber nirgendwo mit Berechtigung eine 
*UHQ]H�]LHKHQ��'HQQ�HV�JLEW�NHLQH��'DV�/HEHQ�àLH�W�RGHU�
ist als Ganzes. Und das gilt für alle seine Wesen, weil das 
Leben ja nur aus Wesen besteht. Es gibt keine wesentli-
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chen Unterschiede zwischen all uns Wesen, weil wir alle 
aus einander hervorgehen. Das Leben hat nicht auf einmal 
mit dem Menschen ein höherwertiges Geschöpf hervorge-
bracht. Wir haben uns langsam, nach und nach, aus unseren 
tierischen Vorfahren heraus entwickelt. Das Leben springt 
nicht und der Wert seiner Anteile bleibt immer erhalten und 
gleich in seiner Unendlichkeit. So wie unsere Generation 
nicht wertvoller ist als es die Generation unserer Eltern 
ZDU��VR�VLQG�ZLU�DXFK�QLFKW�ZHUWYROOHU�DOV�GDV�HUVWH�SàDQ]-
liche Leben, das Voraussetzung für die folgende Tierwelt 
war. Weder im Nacheinander noch im Nebeneinander der 
verschiedenen Lebewesen sollten wir einen grundsätz-
lichen Wertunterschied sehen. Unterschiede in unserer 
Wahrnehmung sind das Ergebnis der verzerrten Sichtweise 
des menschlichen Bewußtseins, sie sind das falsch erkannte 
Leben. 


Unterschiede gibt es nur, weil wir nicht das Ganze 
überblicken. Das Ganze kennt keine Grenzen und 


deshalb auch keine Unterschiede. Wer Grenzen zieht, ver-
stößt gegen die Grenzenlosigkeit des Lebens und seine 
grenzenlose Gerechtigkeit. Das Leben denkt immer ans 
Ganze. Wer gerecht leben will, kennt kein wir und die 
Anderen. Er schließt sich keiner Partei und keiner Gruppe 
an, die ein Feindbild besitzt, sondern arbeitet überpartei-
lich im Interesse des Ganzen. Er arbeitet dort, wo seine 
Mitwirkung die größte Hilfe bringt, und niemals gegen ein 
einziges anderes Wesen. Jesus und Buddha und ähnlich ver-
nünftige Menschen werden vielleicht angefeindet, aber sie 
hatten selber kein Feindbild. Das hoffe ich wenigstens. Sie 
kannten nichts Eigenes und nichts Fremdes, nur befreundete 
Wesen und Menschen, mit denen sie mitfühlten. Auch wenn 
sie angefeindet wurden.“ 
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Wie verträgt sich das Bild des gerecht und im 
Gemeinschaftsinteresse handelnden Menschen mit 


der Welt, die wir beobachten? Muß sich nicht erst unsere 
gesamte Kultur und Gesellschaft ändern, damit Menschen, 
ohne sich selbst zu Außenseitern und Bedürftigen zu 
machen, mehr Gerechtigkeit wagen können?“ Auf der Stirn 
der Frau zeigten sich wieder leichte Falten. Der Alte trom-
melte mit den Fingern einen inneren Rhythmus auf den 
Tisch. „Es geht um Dich. Um Deine eigene Gerechtigkeit. 
Wenn Du etwas für richtig hältst und es nicht tust, begehst 
Du unweigerlich einen Fehler. Und wenn Du die ganze Welt 
gegen dich hast, es ändert nichts. Du mußt dir treu bleiben. 
Du nimmst die Äußerungen des Lebens auf, in Dir wer-
den sie gewogen und gewichtet. Und wenn sie weniger wie-
gen als Deine innere Stimme, was kannst Du anderes tun 
als sie zu verwerfen? Wie jeder andere Mensch und wohl 
auch jedes andere Wesen tust Du in jedem Moment Deines 
Lebens ja das, was Du als Bestes erkennst. Deine Gefühle, 
Gedanken und Wahrnehmungen sind in jedem Moment 
und immer aufs Neue das Ergebnis der gerade wahrge-
nommenen Welt vor dem Hintergrund eines unendlichen 
%HZX�WVHLQV��GDV�VHLQH�:HUWH�XQG�(PSßQGXQJHQ�GXUFK�DOOH�
Veränderungen der Evolution bis in unsere Gegenwart hin-
ein gebildet und umgebildet hat. Wenn Du als Mensch ein 
bestimmtes Wissen und ein gewisses Maß an Verständnis 
und Zutrauen zum Leben entwickelt hast, wirst Du auch 
an seine Gerechtigkeit glauben können. Und wenn Du 
treu zu diesem Glauben stehst, wirst Du auch irgendwann 
erkennen, daß das Leben Deine eigene Gerechtigkeit zeigt. 
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Denke daran: Das Leben ist nur das Spiegelbild Deines 
Bewußtseins. Das Gesetz vom Karma erfüllt sich auf unver-
ständliche Weise, aber auch unweigerlich. Du steuerst Dein 
Leben. Das ganze von Dir wahrgenommene Leben. 


Den Körper, den Du gerade besitzt, kannst Du nur 
begrenzt ändern. Du kannst ihn Dir nicht aussu-


chen. So ähnlich verhält es sich auch mit der Gesellschaft, 
der Kultur in der du lebst. Man kann überall, wo man lebt, 
durch sein kleines Leben daran mitarbeiten, die als richtig 
HUNDQQWHQ�:HUWH�]X�YHUWUHWHQ��'RFK�GHU�(LQàX��DXI�GLH�
Gerechtigkeit der Anderen wird im Normalfall nicht allzu 
groß sein. Selbst wenn man eine gesellschaftlich wichtige 
Funktion bekleidet. Denn jedes Wesen ist ja letztlich für 
seine eigene Gerechtigkeit verantwortlich. Wenn es Dir 
richtig erscheint, mußt Du auch im Widerspruch zur gan-
zen Gesellschaft Deine Meinung vertreten. Auch wenn 
Du damit Deine Stellung oder vielleicht sogar Dein Leben 
gefährdest. Und ich sehe darin grundsätzlich auch keiner-
lei Problem. Solange wir verstehen, daß sich alle anderen 
Menschen und Wesen prinzipiell genauso verhalten wie 
wir. Denn dann erkennen wir auch, daß sie eine eigene 
Erkenntnis und Gerechtigkeit besitzen, die sie unvermeid-
lich zu ihren Entscheidungen führt. Wir müssen davon 
ausgehen, daß alle Wesen ihre Entscheidungen grundsätz-
lich genau so gut und gerecht treffen wie wir. Daß niemand 
besser oder schlechter ist als wir. Daß der Andere aus dem 
gleichen letzten Grund in Dein Leben getreten ist, wie Du 
in sein Leben. Daß die eigene Gerechtigkeit immer das 
Verhalten aller Anderen bewirkt. Der eine macht diese, 
der andere jene Fehler, aber jeder leistet einen Beitrag zum 
gemeinsamen Sein, das von unendlich vielen Einzelwesen 
HPSIXQGHQ�ZLUG��8QG�ZDV�GHU�0HQVFK�DOV�/HEHQ�HPSßQ-
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det, ist die jederzeit gerechte, aber noch nicht abschließende 
Antwort auf unser Dasein. Wir alle haben noch etwas gut 
zu machen. Wir alle müssen uns noch weiter bemühen zu 
lernen und zu verstehen. 


Das, was wir als Fehler der Anderen erkennen, sind nur 
für uns als Außenstehende Fehler. Für die Anderen 


selbst bestand aus irgendeinem Grund die Notwendigkeit, 
das in unseren Augen Falsche zu tun. Aus dem selben 
Grund, aus dem auch wir unsere Fehler begehen. Die Fehler 
der Anderen sind für uns nur interessant, soweit wir sie auch 
als mögliche eigene Fehler erkennen. Nur dann werden wir 
ihnen in Zukunft ausweichen können. Daneben betreffen 
uns die Fehler der Anderen bloß, soweit wir uns für ihre 
Beseitigung als hilfreich erweisen können. Wir sollten dank-
bar dafür sein, wenn wir selbst ähnlichen Verblendungen 
nicht mehr unterliegen. Aber wir sollten nicht glauben, daß 
wir selber über solchen Fehlern stehen. Sonst könnte uns 
das Leben das Gegenteil beweisen. Und wir sollten, wie ich 
schon sagte, uns immer bewußt sein, daß auch wir nicht 
nur zu solchen, sondern zu noch schlimmeren Fehlern fähig 
sind. Wir brauchen wohl keine Sorgen zu haben, anders als 
die Mehrheit der Bevölkerung zu handeln, wenn wir uns 
unserer Sache vollkommen sicher sind. Wenn uns unser 
Gewissen sagt, daß wir im Recht sind. Wenn wir in unseren 
Augen das Richtige tun und die Anderen leben lassen wie sie 
es für richtig halten, warum sollte dann das Leben in Form 
der Anderen etwas von uns wollen? Wir freuen uns, wenn 
andere Menschen wie wir denken, aber wir wollen nieman-
den belehren und bekehren. Meistens zumindest.“ Der Alte 
verschluckte seine letzten Worte. „Und schließlich gibt es ja 
auch kein physikalisches Prinzip, nach dem die Menge, die 
Mehrheit immer Recht hat. Der Mensch ist verführbar und 
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neigt zur Anpassung. So sind wir halt. Das im Augenblick 
Schöne, das Glitzernde und leicht zu Erwerbende, das mit 
schönen Worten und in hübschen Bildern Versprochene, 
wird eben gerne dem langfristig oder auf unbestimmte Sicht 
Richtigen vorgezogen. Wir nehmen lieber weiterhin Kredit 
beim Leben auf, statt unsere Schulden abzustottern oder 
umsichtig zu leben.


Hm, ach ja, wir können Anderen nur helfen, soweit sie es 
sich selbst verdient haben. Der eigentliche Nutznießer 


der von uns geleisteten Hilfe sind immer wir selbst. Nur uns 
selbst können wir letztlich helfen, weil wir keinem Wesen 
die Verantwortung für sein Leben abnehmen können. Aber 
wo sich durch uns Einzelwesen das gemeinsame Bewußtsein 
und Leben gegenseitig unterstützt, gewinnt das Ganze und 
unser gemeinsames höheres Wesen. Wo wir im Leben sinn-
volle Hilfe leisten, gewinnen immer alle Beteiligten. Und 
sie gewinnen um so mehr, je niedriger der Preis für unsere 
Hilfe ist. Unsere Hilfe ist am gerechtesten, wenn sie gar 
nichts fordert und kostet. Dann ist sie ein Geschenk im ech-
ten Sinne. Eine Leistung, die keine Gegenleistung erwartet. 
Es gibt viele Menschen, die nur ungern teilen und etwas 
verschenken. Obwohl sie vieles zu verschenken hätten. Sie 
haben Angst, daß ihnen einmal etwas fehlen könnte. Dieser 
Zustand ist ein Mangel an Vertrauen in das Leben und ein 
Mangel an Vertrauen in die eigene Fähigkeit, mit dem Leben 
zurecht zu kommen. Wenn Du mich fragst: Ich glaube, man 
kann sich nicht zu Tode teilen oder zu Tode schenken. Das 
Leben vergißt Nichts und Niemand. Warum sollte es die 
verstoßen, die ihm helfen? 
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Wer gelernt hat zu teilen, hat auch Vertrauen in 
die Gerechtigkeit des Lebens gelernt. Wer das 


Teilen vergißt, mißtraut dem Leben und fürchtet seine 
Schicksalsschläge. Wer nicht an das Gute im Leben glaubt, 
kann es auch nicht mit anderen Wesen teilen. Er wird das 
Leben nicht mögen, sondern wird Angst vor ihm haben und 
VLFK�KLOàRV�I¼KOHQ��2GHU�HU�KDW�NHLQH�$QJVW��'DQQ�K¤OW�HU�
sich für klüger und besser als das Leben und seine Wesen. 
Seine Gier erscheint ihm angebracht und sein Verhalten 
gerechtfertigt. Er wird andere Wesen verletzen und noch 
lernen und leiden müssen. Bis er die Winzigkeit der eige-
nen Bedeutung gegenüber dem Ganzen erkennt. Das bes-
ser Wissen und das sich besser Fühlen ist auch gegenüber 
dem kleinsten Wesen des Lebens ein Fehler. Wir alle wan-
deln uns ständig und haben schon alle Überlegenheit und 
Unterlegenheit gespürt. Wir sind alle im Grunde gleich, 
auch wenn es durch unsere derzeitige Form anders ausse-
hen mag. Überheblichkeit vor dem scheinbar Schwachen, 
ist genau so ein Fehler wie Angst vor dem scheinbar 
Starken. Schätze alle Wesen des Lebens wie Dich selbst. 
Gleichberechtigt und damit absolut gerecht. Um das zu 
HUUHLFKHQ��PX�W�'X�/LHEH�I¼U�VLH�DOOH�HPSßQGHQ��'DV�NDQQ�
niemand. Aber Du kannst versuchen, sie zu verstehen. Das 
Verstehen anderer Wesen ist die Aufgabe unseres Lebens. 
Der Versuch zu lernen und zu verstehen, wie das Leben 
durch seine einzelnen Wesen handelt, ist die Möglichkeit für 
ein friedliches Zusammenleben. Und wenn wir mit anderen 
Wesen friedlich und gerecht zusammenleben wollen, dürfen 
wir ihnen auch nur friedlich begegnen. Friedlich, respekt-
voll  und selbstbewußt. Damit sie auch in uns gleichwer-
tige Wesen erkennen. Die gegenseitige Freundschaft und 
Liebe kommen dann später. Die Fehler, die wir im Leben 
bei Anderen beobachten, sind unsere eigenen Fehler. Sonst 
könnte sie unser Bewußtsein nicht bemerken. Nur wenn wir 
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den anderen Wesen unsere eigenen Fehler nachsehen kön-
nen und uns nicht für etwas Besseres halten, kommen wir 
mit uns und dem Leben ins Reine. Das Leben leidet nur an 
unseren eigenen Fehlern. Das Leben ist unser Fehler. Und 
nur wir können diesen Fehler aufheben. 


Wer an die Gerechtigkeit glaubt, will das Gute für alle 
Wesen in gleicher Weise. Er sieht alle Wesen als gleich 


gut an. Wir sollten begreifen, daß uns über kein Wesen ein 
Urteil zusteht. Dann gelingt uns auch der Schritt, keine 
Feinde mehr sehen zu wollen. Wesen, die man nicht mag 
und nicht versteht, kann man trotzdem ertragen und anstän-
dig behandeln, wenn man an den Sinn eines gemeinsamen 
Lebens glaubt. Und irgendwann werden uns auch die unge-
liebten Wesen ans Herz wachsen, wenn wir uns um sie küm-
mern. Die Feindesliebe schließlich ist das größte Wissen, 
das der Mensch erwerben kann. Wir sollten zumindest 
immer wieder versuchen, in ihre Richtung zu denken und 
uns in ihr zu üben, wenn wir die schmerzhaften Gefühle 
vermeiden wollen, die Feindschaften und Kämpfe mit sich 
bringen. Nicht bevor wir auch unseren ehemals größten 
Feind und unsere schlechtesten Seiten lieben können, ist das 
ganze Werk vollbracht. Ehe wir nicht auch unserem größten 
Feind das gönnen, was wir am meisten für uns selbst wollen, 
lebt noch ein Funken des Unguten in uns. Und mit ihm das 
Ich und das Leben. 


Alle anderen Wesen sind wie wir selbst ein Teil des 
Gesamtwesens und somit auch ein Teil eines gemein-


samen Größeren. Da alles im ständigen Wandel ist, gibt es 
kein Ich und kein Anderes, sondern nur eine verborgene 
Einheit. Die Anderen sind von uns selbst hervorgerufene 
Schwierigkeiten und Verbündete. Je nachdem wie wir 
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sie in der Vergangenheit in einer anderen Form behandelt 
haben. Und abhängig davon, wie wir sie jetzt behandeln. 
Sie sind auf jeden Fall die Antwort auf unsere eigenen 
Wesensäußerungen und werden sich auf eine undurchschau-
bare Art und Weise raum- und zeitversetzt immer so ver-
halten, wie wir es selbst tun. Weil nur das gerecht ist. Wir 
kämpfen nur mit unserer eigenen Verblendung und machen 
uns selber das Leben schwer. Weil wir dem Leben nicht 
vertrauen und glauben, können wir uns seiner Strömung 
auch nicht einfach zuversichtlich überlassen. Aber wir kön-
nen dem Leben unbedingt glauben, daß es genau so gut 
wie wir selbst ist. Wenn wir es gut behandeln, können und 
werden wir ihm vertrauen. Und wenn wir ihm vertrauen, 
werden wir es gut behandeln. Denn vertrauen und glauben 
kann nur, wer richtig und gut lebt. Was ich damit eigentlich 
nur sagen wollte: Du mußt nicht unbedingt wie Buddha auf 
den staubigen Straßen Indiens herumlaufen und von milden 
Gaben leben, wenn Du in unserer Gesellschaft für andere 
Werte eintreten willst. Wer das Richtige will, wird auch die 
ULFKWLJH�)RUP�GDI¼U�ßQGHQ�Ø�Ú'DV�K¶UW�VLFK�DXI�MHGHQ�)DOO�
gut und ermutigend an.“ Die Frau stieß einen leisen Seufzer 
aus. 


Wie sähe denn in Deinen Augen eine perfekte 
Gesellschaft aus, falls so etwas überhaupt denkbar 


ist? Was müßte sich dann, wohl auch weltweit, ändern? 
Was sind Deiner Meinung nach die größten Fehler, die der 
Mensch begeht?“ „Die perfekte Gesellschaft, die Welt ohne 
Sorgen, das Leben ohne Leid wird sich wohl nicht reali-
sieren lassen. Freiheit von allem Leid ist ja der unbekannte 
Gegensatz zum Leben. Man kann die Probleme des Lebens 
nur in sich selbst lösen. Die Außenwelt ist nur Kulisse für 
unser Bewußtsein. Die weniger guten und schlechten Seiten 
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im Menschen werden von Generation zu Generation weiter-
gegeben. Sie bleiben in Raum und Zeit. Hier scheint es am 
Ende immer das Wesen aller Menschen zu sein, der vielen 
Einzelnen, die darüber entscheiden, ob die Weltgemeinschaft 
oder die einzelnen Gesellschaften in Frieden und bestmög-
licher Ruhe leben. Aber jedes einzelne Wesen steuert sein 
persönliches Geschick. Einzelwesen und Gemeinschaft sind 
untrennbar verbunden und doch ist jeder seines eigenen 
Glückes Schmied. 


Trotz allem auf und ab und aller Unterschiede, die 
wir im Leben wahrnehmen, werden alle Wesen vom 


Leben gleichberechtigt behandelt. Den bestmöglichen und 
ausgewogensten Zustand in der Verteilung des Glückes 
für alles Leben schon möglichst bald herbeizuführen, ist 
unsere Aufgabe. Denn erst dann endet das Leiden. Wo wir 
im Leben Ungerechtigkeit und Leid erkennen, sollten wir 
versuchen zu helfen. Unsere Hilfe heute erspart anderen 
Wesen, die fühlen wie wir, Leid und bringt uns der abso-
luten Gerechtigkeit näher. Leid ist wie eine ansteckende 
Krankheit. Wenn wir nichts dagegen tun, breitet es sich 
aus. Denn wer krank ist, versteht das Leben nicht, und 
behandelt es falsch. Es ist wohl allen Wesen eigen, mehr 
oder weniger krank zu sein und deshalb Fehler zu machen. 
Eine endgültige Heilung von unserer Krankheit erfordert 
deshalb die aufrichtige und ehrliche Bemühung von Arzt 
und Patient. Und solange wir leben sind wir immer Beides. 
Wir wissen nicht, ob die Menschen als Gesamtheit etwas 
aus der Geschichte gelernt haben, ob sie bessere Wesen im 
moralischen Sinne geworden sind. Solange das nicht klar 
ist, nehme ich an, daß die menschlichen Fähigkeiten sich 
geändert und in einiger Hinsicht auch gebessert haben, 
daß die charakterlichen Verhältnisse aber noch keine gene-
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relle Besserung erlebt haben. Der Mensch kämpft nach 
wie vor mit seinen schlechten Seiten. Und solange das 
so ist und weil ich denke, daß das auch so bleibt, werden 
Gesellschaftsreformen immer an einem Hauptübel kranken: 
Dem einzelnen Menschen, seiner fehlenden Vernunft und 
seiner übertriebenen Ichbezogenheit. 


Gerechte Gesellschaftsreformen müssen immer auf dem 
Guten aufbauen und das Gute, dessen Beschreibung 


Aufgabe einer vernünftigen Ethik ist, kann nur auf 
Freiwilligkeit beruhen. Staats- und Gesellschaftsform, 
Religion und Kultur sind nur gedachte Gebilde über deren 
Vor- und Nachteile man streiten kann, aber nicht strei-
ten sollte. So wie der einzelne Mensch nicht durch Rasse, 
Geschlecht, Nationalität oder seine Religionszugehörigkeit 
allein, zu einem guten oder schlechten Menschen wird, so 
gilt für die Gesellschaft, daß die ihr gegebene oder von 
ihr angenommene Staats- und Gesellschaftsform oder die 
Zugehörigkeit zu einem Bündnis sie nicht automatisch ver-
bessert. 


Warum soll die Demokratie grundsätzlich Vorteile 
gegenüber Oligarchie oder Monarchie besitzen? 


Warum sollte der Kapitalismus immer besser als eine Form 
des Kommunismus sein? Warum die Marktwirtschaft bes-
ser als eine Planwirtschaft? Dies alles sind theoretische 
.DWHJRULHQ��GLH�LUJHQGZR�PLW�LQ�GDV�/HEHQ�HLQàLH�HQ��DEHU�
GHQ�SUDNWLVFKHQ�$OOWDJ�QXU�EHGLQJW�SU¤JHQ��,KU�(LQàX��
auf das Leben der Menschen kann niemals isoliert betrach-
WHW�ZHUGHQ�XQG�G¼UIWH�K¤XßJ�¼EHUVFK¤W]W�ZHUGHQ��'LH�YRQ�
uns bemerkbaren letzten Gründe jedenfalls liegen nicht im 
System, sondern im Menschen. 
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Kannst Du mir das an einem Beispiel näher erklären?“ 
fragte die Frau, weil der Alte zunächst nicht wei-


ter sprach. „Ich sage das,“ begann er dann jedoch wieder, 
„weil die Menschen sich gerne etwas auf ihre Staats- und 
Gesellschaftsform einbilden. Und diese Formen dann auch 
als eine Art von Alibi für ihr persönliches Verhalten anse-
hen. Der Einzelne fühlt sich unter Umständen persönlich 
entlastet, er kann sich hinter der Autorität einer bei der 
Menge des Volkes beliebten oder tolerierten Verhaltensweise 
verstecken. Welchen Vorteil bietet die Demokratie für sich 
allein genommen? Kommt die Herrschaft des Volkes zu 
gerechteren, zu besseren Ergebnissen als die Herrschaft 
einer Reihe von Menschen oder eines Alleinherrschers? 
Nein, sie verändert nur die Wahrscheinlichkeit für Erfolg 
oder Fehler. Auf lange Sicht bringt die Demokratie 
im Durchschnitt theoretisch auch nur durchschnittli-
che Ergebnisse, wenn sie sich auf die Meinung eines 
Großteils des Volkes stützt. So wie auch Oligarchie und 
Monarchie sich diesem Wert annähern sollten. Oligarchie 
und Monarchie sollten theoretisch betrachtet stärkere 
Schwankungen in der Rechtmäßigkeit ihrer Führung auf-
weisen, die bei der Monarchie am deutlichsten ausgeprägt 
sein dürften. 


Die Masse des Volkes ist im Durchschnitt in ihrem 
Wissen über das Leben eben nicht klüger oder 


dümmer als Eliten und Einzelherrscher. Das ist wie bei 
Wertpapieren an der Börse. Man kann sein Geld auf ein 
Papier, wenige oder alle Papiere setzen. So wie auch beim 
Roulette. Wenn man auf ein einziges Feld, ein einziges 
Papier setzt, steigt aus unserer Sicht die Wahrscheinlichkeit 
eines Mißerfolgs. Wir stoßen sozusagen eher auf ein 
schwarzes Schaf und laufen Gefahr alles zu verlieren. Dafür 
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kann man mit diesem einen Papier oder Feld mit geringer 
Wahrscheinlichkeit aber auch einen großen Gewinn erzie-
len. Die Demokratie ist der Investmentfond, der das Risiko 
zu verringern versucht, vollkommen daneben zu liegen. 
Dafür muß er sich aber auch mit weniger spektakulären 
Erfolgen zufrieden geben. Man kann es eben nicht allen 
recht machen, wenn es unterschiedliche Ansichten gibt. 
Die tatsächlichen Gewinnaussichten sind jedoch bei allen 
Strategien gleich. Ob im Spiel oder im tatsächlichen Leben. 
Denn auch das Spiel ist ein Bestandteil des Lebens und 
unterliegt dessen Regeln. Man erhält immer zurück, was 
man gibt. Und man tut weder das Gute noch das Schlechte 
umsonst. Das Leben ist ein Glücksspiel. Aber ein gerechtes. 
Bis wir es verstanden haben. 


Die Durchschnittsrendite aller politischen Anlagen, und 
das sind unsere Gesellschaftsformen ja, ist bei langfri-


stiger Betrachtung auf einem vollkommenen Markt immer 
gleich hoch. Und das gesamte Leben in seiner unendlichen 
Größe oder seiner genauso unverständlichen Abwesenheit 
ist der einzige vollkommene Markt, den es gibt. Wenn wir 
uns also in unserer Absicht und unseren Anstrengungen 
am vermuteten Besten für alles Leben orientieren, kön-
nen wir uns mit der Staats- oder Gesellschaftsform gar 
QLFKW�YHUWXQ��6RZHLW�ZLU�HEHQ�HLQHQ�(LQàX��GDUDXI�KDEHQ��
Für die Gesellschaft als Ganzes gilt wie für unser eigenes 
Handeln: Es kommt nicht auf die äußere Form, die Tat, 
sondern auf die zugrunde liegende Absicht an. Und die muß 
jedes einzelne Wesen für seine eigenen Entscheidungen 
verantworten. Grundsätzlich - das heißt auf lange Sicht 
oder eben im Moment - hat alles seine Vor- und Nachteile, 
die sich aufheben. Ein Alleinherrscher kann genau wie die 
Regierung durch Wenige oder die Demokratie schlechte 
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oder gute Ergebnisse hervorbringen. Aber das liegt dann 
nicht nur am System, sondern am ganzen Leben. Der 
Durchschnittsmensch ist nicht besser oder schlechter als 
die Elite oder der Souverän. Im Volk wie im absoluten 
Herrscher können sich gute oder schlechte Triebe regen. 
Alle Menschen unterliegen grundsätzlich den gleichen 
Gefühlen, Gedanken, Antrieben und Stimmungen. Wir 
sind fehlerhafte Wesen und können diese Tatsache auch 
nicht verdecken, indem wir die Herrschaft an das Volk, an 
alle übertragen. Unsere persönliche Verantwortung, unser 
Einsatz für die Gerechtigkeit zählt. Sonst nichts. 


Die beste Staats- oder Gesellschaftsform ist diejenige, 
die am besten für das Wohl aller fühlenden Wesen 


wirkt, die als gedachtes Wesen über ihre eigenen Grenzen 
und vermuteten Interessen, über ihre eigenen Begierden 
hinaus denkt. Die beste Staats- oder Gesellschaftsform 
berücksichtigt durch ihre einzelnen Wesen, ihre einzelnen 
Menschen, daß ihre Umgebung grundsätzlich die glei-
chen Interessen besitzt und ähnliche oder im Wesen glei-
che Ziele verfolgt wie sie selbst. Nach innen, gegenüber 
ihren Bürgern, genauso wie nach außen, gegenüber allen 
Nichtbürgern, fordert und fördert sie Gleichwertigkeit bei 
aller vorhandenen Unterschiedlichkeit. Dadurch, daß sie 
innerhalb und außerhalb ihrer Grenzen für Gleichwertigkeit, 
DOVR�*HUHFKWLJNHLW�HLQWULWW��PDFKW�VLH�*UHQ]HQ�¼EHUà¼V-
sig und hebt Aussperrungen auf. Die äußere Form, die ihr 
dabei gegeben wird, ist nicht entscheidend. Für die ideale 
Staats- und Gesellschaftsform sind ideale Menschen not-
wendig. Mehr nicht. Aber auch nicht weniger. So wie der 
einzelne Mensch  sollte auch die bestmögliche Staats- oder 
Gesellschaftsform die grundsätzliche Gleichwertigkeit 
allen Lebens anerkennen. Wer die völlige Gleichwertigkeit 







205


allen Seins versteht, hat das Leben und seine Gerechtigkeit 
verstanden. Eine solche Erkenntnis reift aber nicht in 
einem gedachten Wesen, sondern nur in unserem eige-
nen Bewußtsein. Das Entsprechende gilt auch für unsere 
Kultur. Staat, Gesellschaft, Religion und Kultur sind überall 
DXI�GHU�:HOW�PHKU�RGHU�ZHQLJHU�HQJ�PLWHLQDQGHU�YHUàRFKWHQ��
Die ideale Kultur verwirklicht wie die gerechte Gesellschaft 
ein humanes Menschenbild, das nur gleichwertige Menschen 
XQG�NHLQH�.ODVVHQ�NHQQW��'LH�LGHDOH�*HVHOOVFKDIW�SàHJW�
wie der ideale Mensch eine Kultur der Friedfertigkeit und 
benötigt eine auf Ausgleich bedachte Politik ohne größere 
Privilegien. Friedfertig sind eine Gesellschaft und ihre 
Kultur erst, wenn sie neben der Ausübung von körperli-
cher Gewalt auch auf rein psychisch belastende Elemente 
verzichten. Die politische Form einer Gesellschaft, ihre 
Religion und Kultur sowie ihr Wirtschaftssystem treffen auf 
die Gesamtheit aller Menschen in einem bestimmten Gebiet 
und die dort herrschenden Lebensbedingungen. Dabei 
erzeugt jeder einzelne Mensch auf der Basis seiner persönli-
chen Erfahrungen und Wahrnehmungen seine ganz eigene 
Lebensform und Lebenskultur. 


Die schönen Werte, zu denen sich Verfassungen, Grund- 
und Menschenrechte bekennen, bleiben unecht, sofern 


sie nicht auch wirklich gerecht, also unparteiisch und gleich-
berechtigt von den Menschen umgesetzt werden. Daran, 
unparteiisch, also allen erkannten Wesen gegenüber gerecht, 
zu leben und seine Kraft im Interesse des ganzen Lebens 
einzusetzen, scheitern immer wieder einzelne Menschen 
XQG�PLW�LKQHQ�K¤XßJ�DXFK�JDQ]H�*HVHOOVFKDIWHQ��(LQH�HUVWH�
Voraussetzung für die einzig mögliche gerechte Kultur und 
Gesellschaft wäre eine Weltgemeinschaft ohne Grenzen und 
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mit gleichberechtigten Bürgern. Und es sollte so etwas wie 
eine ungefähre Rangfolge der menschlichen Bedürfnisse 
und ihrer Befriedigung geben, der sich die Gemeinschaft 
YHUSàLFKWHW�I¼KOW��


Es kann nicht sein, daß hunderte Millionen von 
Menschen in Not und Krankheit leben, während 


andere immer weiter versuchen, ihren Reichtum eigen-
nützig zu vermehren. Es darf nicht sein, daß tagtäglich 
und Jahr für Jahr auf diesem Planeten allein so viele 
Kinder- und Erwachsenenkörper einen hoffnungslosen 
Kampf gegen den Hunger und seine Folgen führen, daß die 
Anzahl der im Holocaust umgebrachten Menschen dane-
ben gering erscheint. Auch hinter solchen Schicksalen muß 
eine Gerechtigkeit stehen und wir können ihr nur gerecht 
werden, wenn wir die Leiden der Welt wie unsere eige-
nen behandeln. Denn es sind unsere eigenen. Früher oder 
später. In der einen oder anderen Form. In diesem oder 
einem weiteren Leben. Vernunft und Gerechtigkeit sind 
Zwillinge, nein Drillinge, denn auch das Gefühl fordert 
weltweite Solidarität ohne Berücksichtigung von Rasse, 
Nationalität, Religionszugehörigkeit, gesellschaftlicher 
Stellung, Geschlecht, Reichtum, Intelligenzquotient, Alter 
und Vorstrafen. 


In der Gesellschaft und Kultur, an die ich denke und 
deren Werte wohl nur jeder in sich verwirklichen kann, 


gibt es keinen Luxus, solange es noch irgend jemanden 
gibt, dessen Leiden durch materielle Hilfe behoben wer-
den können. Privater Luxus und privates Leiden sind bei-
des Krankheitserscheinungen am selben Körper, am selben 
Wesen. Wie auch in unserem eigenen Körper, in dem Blut 
und Nährstoffe am besten entsprechend den Bedürfnissen 
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aller Körperteile verteilt werden, sollten sich die Güter des 
Lebens nicht dauerhaft auf Wenige konzentrieren. Letzteres 
führt relativ bald zu Beschwerden am ganzen Wesen. Die 
Beanspruchung eines übermäßig großen Stückes vom 
gemeinsamen Kuchen ist eine grobe Fahrlässigkeit, eine 
Anmaßung gegenüber dem gemeinsamen Leben. Sie ist 
unklug und sie ist unterlassene Hilfeleistung, wenn nicht 
sogar Diebstahl. Das ist eine Frage der Absicht und des 
Bewußtseins. Auf jeden Fall ist ein solches Verhalten aus der 
Sichtweise menschlicher Werte ungerecht und ein Fehler. 


Wie kann man Frieden und Gerechtigkeit auf der 
Welt erwarten, erhoffen oder erbitten, wenn man 


selber kein Mitleid mit den leidenden Menschen und ande-
ren Wesen dieses Planeten durch seinen Beitrag zum 
Leben zeigt? Frieden und Gerechtigkeit im Leben erfor-
dern gegenseitiges Verständnis für einander. Frieden und 
Gerechtigkeit werden gestört durch Interessenkollisionen. 
Können wir vielleicht erwarten, daß andere Menschen in 
ihrer Not auf unsere Luxusbedürfnisse Rücksicht nehmen 
oder auf Gewalt verzichten, wenn sie sich von uns ausge-
beutet und im Stich gelassen fühlen? Man versteht nur, 
was man mag, und man kennt nur, was man liebt. Wenn 
wir, gleich ob als Einzelne oder als Gesellschaft, nur unsere 
eigenen Interessen und Vorteile im Auge haben, können wir 
natürlich das Leben und seine Wesen nicht verstehen und 
als unseresgleichen erkennen. Und wo kein gegenseitiges 
Verständnis herrscht und keine gegenseitige Hilfestellung 
JHOHLVWHW�ZLUG��GD�N¶QQHQ�.RQàLNWH��.ULHJ�XQG�ZHLWHUH�
Schmerzen nicht ausbleiben. Wer stark ist, muß geben und 
darauf vertrauen, daß das Leben gerecht ist und auch für 
ihn sorgt, wenn er bedürftig ist. Wahre Stärke besitzt nur, 
wer auch für Andere alles geben kann, wer über sein klei-
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nes Ich hinausschauen kann. Gesellschaften, die sich offen, 
frei, gerecht und demokratisch nennen, aber ihren Reichtum 
hinter Grenzen verstecken, um ihn nicht mit den Armen 
teilen zu müssen, und die mit Entwicklungsländern einseitig 
vorteilhafte Geschäfte abwickeln, bei denen sie ihre Stärke 
rücksichtslos ausspielen, sind trotz aller sichtbaren Macht 
und Stärke ebenso krank wie die armen Staaten. 


Die westlichen Industrienationen vermitteln in ihrer 
.XOWXU�K¤XßJ�QLFKW�GHQ�(LQGUXFN��7HLO�HLQHU�JOR-


balen Gemeinschaft zu sein, sondern wirken eher wie 
globale Einzelkämpfer. Sie sehen die ganze Welt als 
Wirtschaftsstandort und Urlaubsrefugium an, wo man statt 
hinter Landesgrenzen wie in der Heimat hinter Stacheldraht 
das Elend der dritten Welt beobachtet. Oder erst gar nicht 
sieht. Und Gesellschaften, die ihren Einwohnern solch 
kranke Werte als gesund und normal vermitteln, erhalten 
K¤XßJ�YRQ�HLQHP�*UR�WHLO�GHU�%HY¶ONHUXQJ�=XVWLPPXQJ��
Weil Wohlstand und Stärke verlockend sind, spirituelle 
Werte dagegen kurzfristig eher unattraktiv. Gesellschaften, 
die wirtschaftliches Wachstum nur auf nationaler Ebene 
oder in einem Staatenbund zum Leitbild ihrer Politik 
erklären, denken nicht an die ungünstigen Folgen für das 
weltweite Leben. Jedes einzelne Denken und Handeln 
erreicht über das Leben als Ganzes jeden Winkel auf die-
sem Planeten, in unserem Universum und in dem, was 
darüber hinaus noch sein mag. Die Reizweiterleitung im 
Leben erfolgt im Moment und der Gegenwart. Es dau-
ert nur unendlich lange bis wir das merken. Bis wir mer-
ken, was wir mit unserem Tun und Unterlassen eigentlich 
DQULFKWHQ��:HU�QLFKW�LQ�VHLQHP�(LQàX�EHUHLFK�KLOIW�XQG�
teilt, ist ein Egoist. Und Egoismus ist wohl die allgemeinste 
Bezeichnung für alle menschlichen Fehler. 
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Die Industrienationen sind auch global das Vorbild, 
an dem sich die aufstrebenden Staaten orientieren. 


Ob sie besonders menschliche Werte vermitteln, weiß ich 
nicht. Staaten sind Wesen mit einem gedachten und zusam-
mengesetzten Bewußtsein. Wir können es nur geringfügig 
EHHLQàXVVHQ��$OV�0HQVFKHQ�P¼VVHQ�ZLU�DEHU�GDUDXI�DFK-
ten, daß unsere Lebensweise nach eigener Einschätzung 
nicht nur den eigenen Staat, sondern auch andere Staaten 
und ihre Bewohner gleichberechtigt behandelt. Wir helfen 
unserem eigenen Staat letztlich am meisten, wenn wir staa-
tenlos denken und die Menschen in aller Welt bei unserem 
Tun gedanklich genauso berücksichtigen wie uns selbst und 
die Bürger des eigenen Staates. Und, was meinst Du? Wie 
kann ich armer, dummer Mensch es schaffen, die Belange 
von Millionen oder sogar Milliarden anderer Menschen und 
noch viel mehr anderer Wesen angemessen zu berücksichti-
gen?“ Die Frau schreckte leicht hoch. „Indem ich anständig 
lebe?“ Sie dachte einige Sekunden nach und ergänzte dann: 
„Und indem ich nicht mehr besitze als ich brauche.“ 


MDWHULHOOH�:HUWH�VFKODJHQ�PLW�LKUHQ�5HL]HQ�K¤XßJ�GLH�
Werte eines humanen Umgangs mit einander. Eine 


gesunde Verbindung zwischen materiellen und menschlichen 
Werten scheint heute trotz aller Globalisierung auf Staats- 
und Gesellschaftsebene noch in weiter Ferne. Sie verlangte 
die gesellschaftliche Einsicht in die Notwendigkeit der 
Begrenzung individueller Bedürfnisse auf das Notwendige 
zu Gunsten Notleidender und damit auch zugunsten des 
Ganzen. Erst dann würden wohl auch zwei der Erbsünden 
PHQVFKOLFKHQ�=XVDPPHQOHEHQV�¼EHUà¼VVLJ��GLH�JHPHLQ-
sam unser Denken und Fühlen vergiften: Eigentum und 
Grenzen. Eigentum hat dabei die gleiche Funktion, wie sie 







210


eine Grenze besitzt. Beide schließen Andere vom Gebrauch 
einer Sache aus. Eigentümer können sich unter Berufung 
auf geltendes Recht der Not in der Welt verweigern und 
materielle Güter gelangen nicht dorthin, wo sie am mei-
sten gebraucht werden und den größten vermuteten Nutzen 
erzielen. Eigentum erweitert auf der einen Seite in gleichem 
Maße die Rechte einer Gruppe von Menschen wie es auf 
der anderen Seite die Rechte und die Freizügigkeit anderer 
Menschen beschneidet. Weil es nur einen Kuchen zu vertei-
len gibt. Eigentum stellt bessere und schlechtere Menschen 
fest. Menschen, die sich etwas verdient haben, und solche, 
die weniger oder gar nichts erhalten sollen. Doch ein sol-
ches Urteil steht keinem Menschen und keinem Recht oder 
Gesetz zu in einer Welt, die sich nicht überschauen läßt und 
in der Alles ständig wechselt. 


Wer mehr als das Notwendige besitzt, liefert dem Leben 
immer neue Gründe für Streit und Leid. Nur eine 


gerechte, also eine an den angemessenen Bedürfnissen aller 
Wesen gemessene Verteilung, könnte den Frieden und die 
Schmerzfreiheit Aller auch langfristig sichern. Und es wäre 
immer genug für Alle vorhanden. Weil sich das Leben jedes 
einzelnen Menschen aber nur in seinem eigenen Bewußtsein 
abspielt, muß sich der Einzelne einzig und allein um die 
Versöhnung mit seinem Bewußtsein, um seinen eigenen 
Beitrag zu einem ausgeglichenen und gerechten Leben 
kümmern. Dann wird das Leben seinem Beispiel folgen. 
Eigentum hat in meinen Augen nur dort eine Berechtigung, 
wo es auf das wirklich Notwendige beschränkt ist. Aber 
wozu soll man es dann überhaupt noch so benennen? Alles 
was der Mensch ist und besitzt, gehört dem Leben als 
Ganzem und kann ihm in jedem Augenblick entzogen wer-
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den. Was der Mensch als sein Eigentum bezeichnet, hat er 
niemals alleine hervorgebracht oder verdient, sondern immer 
nur gemeinsam mit dem unentwirrbaren Strom des Lebens, 
der ihn trägt. 


Eigentum motiviert den Menschen zur Leistung. Doch 
der Mensch muß auch einsehen, daß er einem größe-


ren Wesen, der Gemeinschaft allen Lebens, gegenüber ver-
SàLFKWHW�LVW��(LQHU�*HPHLQVFKDIW��GLH�ZLU�QLFKW�YHUVWHKHQ�
und gerne Gott nennen. Diese Gemeinschaft bestimmt die 
Regeln allen Seins. Und es sind nicht nur die einzig und 
bestmöglichen Regeln, sondern es sind auch unsere eigenen. 
Dort, wo das Notwendige und Sinnvolle von uns überschrit-
ten wird, stellt die Gier nach Mehr eine Verletzung anderer 
und eigener Bewußtseins- oder Körperteile dar. Dort, wo 
wir Teile unseres eigenen Körpers und Bewußtseins nicht 
ausgewogen behandeln, verletzen wir Andere. Weil wir eine 
9HUSàLFKWXQJ�JHJHQ¼EHU�GHP�/HEHQ�KDEHQ��'RUW�ZR�ZLU�
uns nicht um die wahren und vorrangigen Bedürfnisse aller 
Wesen gleichermaßen kümmern, verurteilen wir uns selbst 
zu weiterem Leiden. Sobald die eigenen Bedürfnisse in aus-
reichendem Maße gedeckt sind, sollte wie in jeder sozialen 
Gemeinschaft auch in der universalen Familie zunächst dort 
die Not gewendet werden, wo sie uns am größten erscheint. 
Denn wir sind alle gleichberechtigt und fühlen deshalb auch 
die gleichen Schmerzen und Freuden. 


Es gibt nur ein Eigentum, ein Eigenes, das nicht 
Gemeinschaftseigentum ist: Unser Bewußtsein, unsere 


Wahrnehmung. An ihr müssen wir arbeiten. Bis auch sie frei 
von allen Eigenheiten ist. Letztlich ist Eigentum ein Verstoß 
gegen die Gleichberechtigung aller Wesen, eine Anmaßung 
der Stärkeren gegenüber den Schwächeren. Privates und 
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nationales Eigentum und ihre unausgewogene Verteilung 
sind eine unausgesprochene Kriegserklärung an die Armen 
und Schwachen, deren Leiden sie anfällig für ungesetzliche 
und gewalttätige Maßnahmen machen. Das übertriebene 
Festhalten am Eigenen, zu dem die eigenen Rechte und das 
Eigentum zählen, aber auch die eigenen Interessen und die 
Menschen, die man zu den Eigenen rechnet, zentriert unser 
Bewußtsein auf unser kleines Ich. Unser Ich, das unnötig 
Eigensinnige in unseren Absichten und die von uns aner-
kannten Werkzeuge zu seiner Erreichung und Sicherung 
sind das Grundübel der menschlichen Gesellschaft und 
Kultur schlechthin.“ 


Der Alte verstummte und sie lauschten den Geräuschen, 
die von draußen in das Zimmer drangen. Nachdem 


sie eine ganze Weile einfach dagesessen waren und weil die 
Frau merkte, daß der Alte noch nicht müde war, wollte sie 
mehr von ihm erfahren. „Wenn wir nicht als Gesellschaft 
zum Kommunismus übertreten, wie sollen wir dann als 
Einzelne ohne Eigentum leben und welche Rolle spielt das 
dominierende Wirtschaftssystem unserer Zeit, die freie, sozi-
ale oder sonstige Marktwirtschaft in unserem Leben?“ Der 
Alte schien leicht belustigt. „Ohne Eigentum zu leben ist das 
leichteste der Welt. Egal in welcher Staats-, Gesellschaft- 
oder Wirtschaftsform. Es geht um Dein Bewußtsein, 
Deine Einstellung zum Sein und Haben, zum Eigenen und 
)UHPGHQ��:HQQ�'X�.RPPXQLVW�VHLQ�ZLOOVW�RGHU��EHUàX��LQ�
deinen Händen nicht magst, während gleichzeitig die Welt 
am Mangel leidet, dann trenne Dich einfach von Deinem 
�EHUàX��]XJXQVWHQ�$QGHUHU��GLH�ZHVHQWOLFK�PHKU�GDPLW�
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anfangen können. In keinem System der Welt wird man 
Dich daran hindern, und wenn doch - Du hast es wenigstens 
YHUVXFKW���EHUàX��PDFKW�GDV�%HZX�WVHLQ�XQEHZHJOLFK�XQG�
bindet es an Scheinwerte. 


Der Fehler, den der Mensch gerne macht, ist der, daß er 
glaubt, alles sei in Ordnung, weil sein Leben gerade 


gut läuft. Und verantwortlich für das Gute in seinem Leben 
ist natürlich nur er selbst. Im Falle von Eigentum wird 
ein Unrecht gegenüber dem Leben sogar staatlich legiti-
miert, weil Gesetzgeber und Menschheit im Laufe ihrer 
Geschichte zumindest teilweise vor dem Recht des Stärkeren 
und dem Egoismus des Menschen kapituliert haben. Oder 
sagen wir vielleicht besser, sie sind der Versuchung dieses 
Scheinrechtes erlegen. Sie haben den Biß in den gestohlenen 
Apfel zu ihrem Recht erhoben und konnten genau wie ihre 
Nachkommen nicht mehr genug davon bekommen. Auch 
wenn unsere Vorfahren unser sogenanntes Eigentum erstoh-
len haben, so bleibt es dennoch etwas Gestohlenes und wir 
sollten uns lieber freiwillig davon trennen, bevor das Leben 
es uns mit Gewalt nimmt. Wie sagt der Gesetzgeber doch so 
richtig: An Gestohlenem kann man kein Eigentum erwer-
ben. 


Die Äpfel vom Baum gehören allen Wesen und ver-
Q¼QIWLJ�YHUWHLOW��N¶QQWHQ�ZLU�$OOH�LP��EHUàX��OHEHQ��


Wie bei der wunderbaren Apfelvermehrung. Es ist unsere 
JHPHLQVDPH�$XIJDEH��GHQ�%DXP�GHV�/HEHQV�]X�SàHJHQ��
Wenn wir diese Aufgabe gut erfüllen, wird uns unser Anteil 
an Äpfeln schon in den Schoß fallen. Wir dürfen vom Leben 
nur das nehmen, was es uns freiwillig gibt. Und wenn wir 
das, was das Leben uns freiwillig gibt, dankbar annehmen 
und damit zufrieden sind, dann sind wir mit dem Leben 
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versöhnt. Dann stimmt unser Wille mit dem Willen des 
Lebens überein. Neben einem unbedingten Glauben an das 
Gute im Leben und damit auch daran, daß letztlich alles 
gut wird, brauchen wir im Leben vor allem eines: Sehr viel 
Geduld und Ausdauer bei unseren Bemühungen. Wenn wir 
einsehen, wie wenig wir vom Leben verstehen, können wir 
ermessen, daß es noch ein Weilchen dauert, bis wir alles ver-
standen haben. Und wer noch nicht alles verstanden hat, hat 
vermutlich sehr wenig verstanden. Um es vorsichtig auszu-
drücken. 


Mit dem Leben verhält es sich wie mit einer unend-
lichen Rechenaufgabe. Bevor wir nicht die einzig 


richtige Lösung gefunden haben, ist das Rätsel unseres 
Daseins auch nicht gelöst.” „Und selbst wir beide mit unse-
rem hohen Intelligenzquotienten sind nur relativ schlau“ 
lachte die Frau. „Sind wir nicht eigentlich alle gleich 
dumm oder gleich klug?“ „Du sagst es.“ antwortete der 
alte Mann. „Wer sich für klüger oder besser als ein ande-
res Wesen hält, vergißt, daß er es ist, in dessen Kopf diese 
Einteilung vorgenommen wird. Ein Unwissender korri-
giert das Werk des Lebens und glaubt, er könne Noten 
vergeben. Doch diese Noten sind schlechte Gedanken. Er 
sollte sich diese Gedanken und Urteile verkneifen. Denn 
das Rad des Lebens dreht sich weiter und irgendwann... 
Du bist nicht gezwungen, es wie die Mehrheit zu machen. 
Es gab schließlich auch Zeiten, wo die Verachtung gan-
zer Völker und Rassen, Sklaverei und Apartheid gesell-
schaftsfähig waren. Heute sind es eben immer noch die 
verschiedenen Formen von Kapitalismus mit ihrer unglei-
chen Güterverteilung und ein Leistungsfetischismus, der 
Menschen in starre Schemata zwängt und nicht als fühlende 
Wesen und als gleichberechtigt ansieht. Es sind die immer 
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gleichen falschen Geisteshaltungen in immer neuer Form. 
Auch den Kult um einzelne Menschen, wie wir ihn heute 
beobachten, gab es in ähnlicher Form vermutlich schon so 
lange es Menschen gibt. Dabei werden eher zweitrangige 
und äußerliche Persönlichkeitsmerkmale sowie weltliche 
Machtsymbole verherrlicht. Diese Werte haben zwar einen 
verlockenden, aber auch einen falschen Glanz. Genau wie 
der Apfel vom verbotenen Baum. Es ist ein Glanz, der oft 
dem Materiellen anhaftet und den der Mensch vor allem 
im Geld wieder zu erkennen glaubt. Doch er betrachtet das 
Geld mit falschen Blicken, wenn er meint, er habe einen 
Anspruch auf Eigentum daran. Auch an Geld steht ihm nur 
das Notwendige zu. Jede andere Haltung verstößt gegen 
den Anstand und die höhere Gerechtigkeit. Du bist, ob 
Du willst oder nicht, auch der Hüter Deiner Brüder und 
Schwestern. Und ihr heimlicher Lenker. 


Weil man mit Geld vieles erreichen kann, weckt es 
XQVHUH�%HJLHUGH��+¤XßJ�K¶UW�XQVHUH�)UHXQGVFKDIW�


beim Geld auf. Doch dann hat sie diesen Namen nicht ver-
dient. Wahre Freundschaft und die wichtigen Werte des 
Lebens beginnen erst dort, wo Geld keine Rolle mehr spielt. 
Und deshalb kannst Du Dir weder Deine eigene Zuneigung 
noch die echte Zuneigung einzelner Menschen und Wesen 
mit Geld erkaufen. Aber Du kannst Geld benutzen, um Dir 
das Leben insgesamt gewogener zu machen.” „Schluck.“ 
sagte die Frau. „Die Gefühle einzelner Menschen soll ich 
nicht bestechen können, dafür aber das ganze Leben? 
Da stimmt doch irgend etwas nicht.“ „Da kann ich Dir 
nur zustimmen.“ Der Alte sah sie gutmütig an. „Mit Geld 
NDQQ�PDQ�GLH�*HI¼KOH�GHU�0HQVFKHQ�VHKU�VWDUN�EHHLQàXV-
VHQ��+¤XßJ�DXFK�EHVWHFKHQ��$EHU�PLW�*HOG�ZLUVW�'X�'LU�
niemals die allerwertvollsten Bereiche unseres Gemütes 
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erschließen können. Weder die eigenen noch die anderer 
Wesen. Nicht weil Geld etwas Schlechtes ist, sondern weil 
der Mensch einen schwachen Charakter hat, verdirbt zuviel 
Geld unser Bewußtsein. Geld wird uns so wichtig und wert-
voll, weil wir nur noch die eigenen Bedürfnisse sehen. Die 
wahre Not, die viel größere Bedürftigkeit Anderer entgeht 
uns. Wenn wir irgend etwas im Leben - und dazu gehört 
eben auch Geld - als unser Alleineigentum und nicht als 
Gemeinschaftseigentum des Lebens ansehen, füttern wir 
unser unersättliches Ich. Wir vergessen das Teilen, Abgeben 
und Helfen, ohne das die Welt niemals zu einer ausgleichen-
den Gerechtigkeit kommen kann. Geld ist an und für sich 
etwas Neutrales, dessen Nutzen so groß ist, wie er unserem 
Bewußtsein erscheint. Geld steht für all das, was man mit 
Geld kaufen kann. Nichts hat einen Wert an sich, sondern 
jeder Wert ist Ergebnis unseres Bewußtseins. Wir können 
Geld wie Alles im Leben richtig oder falsch betrachten und 
einsetzen. Und es stimmt, daß wir nicht gleichzeitig Gott, 
also den höchsten Werten im Leben, und dem Mammon die-
nen können. Wenn wir an ein höchstes gutes Prinzip hinter 
allem Leben glauben und diesem dienen wollen, dann darf 
uns das Geld nur am Rande, am besten gar nicht interessie-
ren. 


Wir leben nicht für unseren eigenen Reichtum, ein ego-
istisches Ziel, sondern für das Gute, das Wohl des 


ganzen Lebens. Der angemessene Umgang mit Geld sollte 
ZLH�DOO�XQVHU�7XQ�XQVHUH�9HUSàLFKWXQJ�JHJHQ¼EHU�GHU�JUR-
ßen Gemeinschaft und hier vor allem gegenüber den Armen, 
den Schwachen und Kranken berücksichtigen. Und hier 
NDQQVW�'X�'HLQHP�%HZX�WVHLQ�PLW�¼EHUà¼VVLJHP�*HOG��
das Dir nicht zusteht, über das Du aber aufgrund mensch-
lichen Rechts oder Unrechts verfügen kannst, helfen. Wenn 
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Du Dich, um zu helfen, zugunsten armer und leidender 
Menschen von Deinem überschüssigen Geld trennst, dann 
handelst Du zweifellos richtig. Man braucht nicht viel Geld, 
um große Schmerzen zu lindern. Trinkwasser, Nahrung und 
Medikamente gegen Krankheiten wie Lepra, Tuberkulose, 
Malaria, Aids sowie Mittel gegen Erblindung und was es 
VRQVW�QRFK�DQ�3ODJHQ�XQG�6HXFKHQ�JLEW��N¶QQHQ�K¤XßJ�PLW�
vergleichsweise geringem Kapitaleinsatz zur Verfügung 
gestellt werden. Und auch die Finanzierung von Bildung 
und die Anleitung zu menschlichem Verhalten in den armen 
Ländern scheint mir eine sinnvolle Form der Geldanlage zu 
sein. 


Doch wie sehen die Geldverwendung und das 
Ausgabeverhalten in den reichen Ländern aus? Für 


was nicht alles wird hier viel Geld ausgegeben und wie 
wenig scheint dem Leben dadurch geholfen zu sein? Wir 
HUVWLFNHQ�OLHEHU�LP��EHUàX��XQG�ZROOHQ�PLW�+LOIH�GHU�WHXHU-
sten Medizin bei voller Gesundheit und ewiger Jugend 2oo 
Jahre alt werden. Während außerhalb der von uns gezoge-
nen Grenzen die Menschen leiden und wie die Fliegen ster-
ben. Aber wenn Du auf irgendeine Weise dem Leben hilfst, 
werden Deine guten Absichten Dein Bewußtsein wachsen 
lassen. Und weil Du einen besseren Kurs durch das Leben 
wählst, wird sich das Leben auch Dir gegenüber gewoge-
ner zeigen. Du wirst es wahrscheinlich nicht glauben. Aber 
ich bin fest davon überzeugt, daß Geld, das man mit guter 
Absicht verschenkt, die beste Geldanlage ist.“


Vielleicht hättest Du Anlageberater werden sollen,“ 
meinte die Frau. „Sind solche Opfer denn nicht eine 


Art Ablaßhandel, die nur unser Gewissen beruhigen sol-
len? Und woher weiß ich, was wirklich notwendig für 
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mich ist? Wieviel Reserven darf ich behalten? Und glaubst 
Du nicht auch, daß viel zu viel Geld, das für wohltätige 
Zwecke gespendet wird, seinen Bestimmungsort überhaupt 
nicht erreicht?“ Der Alte schien von den Fragen nicht über-
rascht. „Wir wissen doch sowieso nie, was aus unseren 
Bemühungen wird. Wir können immer nur versuchen, etwas 
zu erreichen. All unsere Anstrengungen und unser Verzicht 
können immer von der uns sichtbaren Wirklichkeit schein-
bar widerlegt werden. Aber was wir erleben ist ja immer nur 
der Ausschnitt aus einem weiter laufenden Film. Wenn wir 
einem armen Menschen Geld schenken und er kauft sich 
damit eine Pistole und erschießt einen anderen Menschen, 
dann haben wir moralisch keine Schuld an der Tat. Obwohl 
wir uns vielleicht Vorwürfe machen. Für unser Bewußtsein 
zählt allein die Tatabsicht. Wenn die gut und ehrlich war, 
wird uns das helfen, wenn sie schlecht war, wird sie uns 
schaden. 


Für jeden Moment unseres Lebens, der nach einer 
(QWVFKHLGXQJ�VWDWWßQGHW��WUHIIHQ�ZLU�ZLHGHU�QHXH�


Entscheidungen, die nach dem gleichen Prinzip unser 
%HZX�WVHLQ�EHHLQàXVVHQ��)ROJHQ�N¶QQHQ�GDEHL�QDW¼U-
lich nur vermutet und erwartet werden. Und unsere 
Erwartungen werden ja in unserem Wollen und unseren 
Absichten berücksichtigt. Wir leben nur in der Gegenwart. 
Nicht die tatsächlichen sondern die von uns erwarteten 
Folgen sind es, für die uns die höhere Gerechtigkeit ver-
antwortlich macht. Unsere wahren Absichten kennt nur 
unser reines Gewissen. Es ist die höhere Gerechtigkeit in 
uns. Doch wir sind nur Menschen und haben niemals ein 
vollkommen reines Gewissen. Unser Gewissen ist entweder 
zu beschwert oder zu unbeschwert. Wir fühlen uns ent-
weder verantwortlich für etwas, für das wir nicht in dem 
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von uns angenommenen Maße verantwortlich sind. Oder 
wir sehen keine Verantwortung, wo wir sie besser wahr-
nähmen. Unser gegenwärtiges Gewissen bildet mit unse-
rem Wissen eine Einheit und weiß genau so wenig oder 
genau so viel über das Leben wie jenes. Aber unser wahres 
Bewußtsein, Wissen und Gewissen, das unser ganzes Leben 
seit ewigen Zeiten in allen verschiedenen Wesensformen 
erlebt hat und kennt, ist im Besitz der ganzen Wahrheit. 
Das Leben ist die Aufgabe, dieses in seinen Tiefen verbor-
JHQH�:LVVHQ�ZLHGHU�]X�ßQGHQ��'D]X�P¼VVHQ�ZLU�XQVHU�%LOG�
von uns selbst und das Bild vom Leben der anderen Wesen 
in Übereinstimmung bringen. Nur wo beide Teile gleichbe-
rechtigt, also ohne Vorrechte und Eigentum behandelt wer-
den, kann sich etwas Gerechtes, kann sich so etwas wie eine 
grenzenlose Einheit bilden. 


Die unerwarteten Folgen unseres Handelns verlie-
ren sich in der Unendlichkeit des Geschehens, die 


jedem Moment folgt. Das völlig Unerwartete liegt nicht 
nur außerhalb unseres Wissens, sondern auch außerhalb 
unseres Gewissens. Es liegt außerhalb unserer augen-
blicklichen, nicht aber außerhalb unserer absoluten 
Verantwortung. Für Geld gilt wie für alles Andere im Leben 
außer dem Absoluten: Zuwenig bedeutet einen Mangel an 
Lebensnotwendigem. Zuviel bedeutet einen Mangel an 
Charakter. Beides entspringt unserer Gier nach Leben, 
menschlichen Fehlern, wie wir sie jeden Tag begehen. Und 
beides bedeutet Not, die unsere Hilfe verlangt, wenn wir 
sie geben können. Wenn wir es wirklich ernst mit unseren 
Friedens-, Freiheits- und Gerechtigkeitsgedanken meinen, 
GDQQ�P¼VVHQ�ZLU�GHQ�HLQHQ�ßQDQ]LHOOHQ�5HLFKWXP�¤FKWHQ��
der tatsächlich für uns entscheidend ist. Unseren eigenen 
Reichtum. Wir sollten ihn erst gar nicht zu erreichen suchen 
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und würden ihn, wenn wir ihn schon besitzen, besser ein-
tauschen gegen einen größeren Reichtum. Oder wir werden 
unter unserer eigenen Ungerechtigkeit leiden. Die Reichen 
dieser Welt sind nicht die Ursache der Not auf diesem 
Planeten. Sie sind wie alle Wesen Opfer und Nutznießer 
ihrer eigenen Handlungen. Sie leiden noch nicht an den 
Zeichen einer Krankheit, die ihren Geist schon befallen hat. 
Noch haben sie die Möglichkeit rechtzeitig aufzuwachen, 
um große Schmerzen zu vermeiden. 


UQVHU�*HZLVVHQ�LVW�GDV�:LVVHQ�¼EHU�XQVHUH�3àLFKWHQ�LP�
Leben. Es ist die Quelle unseres höchsten Wissens und 


ist damit unser wichtigster Berater. Warum sollte es schlecht 
sein, seinem Gewissen zu folgen und Geld zu spenden, wenn 
man wirklich glaubt, damit etwas Sinnvolles zu tun? Und 
solange Geld für Dich selbst etwas Sinnvolles ist, kannst Du 
nur davon ausgehen, daß es das auch für andere Wesen ist. 
Es kommt bei Deinen Taten nur auf Deine Geisteshaltung 
an. Ein gesunder Geist hilft, ein kranker Geist schadet. Wer 
verletzt, tötet oder Hilfe verweigert, schadet dem Leben. 
Verletzen, töten oder leiden lassen kann man nur dann mit 
einer gesunden und guten Einstellung, wenn man dem im 
Moment betroffenen Wesen dabei helfen will. Wenn die 
Schädigung die Lage des anderen Wesens in unseren Augen 
verbessert. Anderen Wesen schaden zu wollen heißt dage-
gen immer, an einem kranken Geist zu leiden. Wenn Du 
wissen möchtest, wieviel Besitz Du zum Leben brauchst 
und wieviel Rücklagen Du für Deine Zukunft bilden soll-
test, so kannst nur Du selber Dir Antworten auf diese 
Fragen geben. Das Leben wird sich auch weiterhin Deine 
Vorschläge dazu anhören. Wer wirklich an das Gute im 
Leben oder an einen guten Gott glaubt, wird immer davon 
ausgehen, daß ihm das Leben Gerechtigkeit widerfahren 
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O¤�W��(U�ZLUG�NHLQHQ��EHUàX��EUDXFKHQ�XQG�EHDQVSUXFKHQ��
wo Andere Not leiden. Er weiß, daß er immer genügend 
besitzt und erhält. Wer an das Gute glaubt, versteht das 
Leben ohne süchtig nach ihm zu sein. Denn Sucht ist eine 
Form von Angst. 


Wir alle sind süchtig nach dem Leben. Wir alle haben 
Angst vor dem Leben oder vor seinem Verlust. Aber 


keiner kann sich den Anforderungen des Lebens und sei-
ner höchsten Wahrheit entziehen. Es gibt etwas Besseres 
und dahin zieht es uns. Der Wille nach einem Mehr und 
einem besseren Leben ist es, der uns alle trägt. Nie sind 
wir zufrieden. Das absolute Wissen und Fühlen ist zwar 
immer anwesend, doch statt in unserem Bewußtsein und 
unserer Lebenseinstellung suchen wir es meist eher in dem 
Glück, das uns materielle Dinge versprechen. Aber die sind 
für uns nur begrenzt erreichbar und bringen uns leicht in 
ihre Abhängigkeit. Und wie es die Süchte so an sich haben, 
nehmen wir unsere Abhängigkeit meist gar nicht wahr. 
Besonders dann, wenn wir in einer Gemeinschaft leben, 
in der alle süchtig sind. In einer Gemeinschaft, die den 
Drogenrausch des „mehr ist besser“ immer noch anbetet wie 
zu allen Zeiten der Menschheit. Doch für alle Dinge des 
materiellen Lebens, also auch für Geld, gilt wie bei einer 
notwendigen Medizin: Man sollte nicht zu viel und nicht zu 
wenig davon einnehmen. Die richtige Dosis ist gesucht. Wer 
glaubt, versteht das Leben ausreichend, um keine Angst vor 
ihm zu haben. Er braucht nicht an sich zu raffen, sondern 
kann geben und ist auch mit wenig zufrieden. Nur wenn 
Du dem Leben wirklich vertraust oder es ehrlich versuchst, 
kannst Du ohne falsche Hintergedanken uneigennützig sein. 
Und nur dann kannst Du ein reines Gewissen haben und 
beruhigt schlafen. Das Leben wird Dich nicht vergessen.”
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Dann besteht der Preis für das Leben also aus Opfern, 
die wir bringen müssen. Klingt irgendwie doch wie-


der nicht nach besonders freundlichen Aussichten für unsere 
Zukunft.“ Die Frau dachte nach, sagte aber nichts weiter. 
Schon sprach der Alte wieder. „Ich denke, daß es sich so 
verhält: Nur was wir wirklich schätzen und verstehen, was 
wir wirklich lieben, das können wir auch loslassen. Was wir 
vollkommen erkannt haben, das kann uns nicht mehr verlo-
ren gehen. Es bleibt bei uns, auch wenn wir ihm die Freiheit 
schenken. Das gilt für alles, was wir vollkommen verstan-
den haben, für alles was wir lieben. Und damit auch für das 
Geld. Und am Ende sogar für das Leben selbst. Weil es aber 
eigentlich Nichts gibt, was wir wirklich verstanden haben 
und deshalb auch wirklich lieben könnten, sollten wir mit 
dem Wort Liebe vielleicht etwas sparsamer umgehen. Aber 
das muß natürlich jeder selber wissen, denn jeder versteht ja 
etwas Anderes darunter. Doch es kann wohl kaum anders 
sein, als daß die Liebe zum Leben auch unsere Eigenliebe 
ZLGHUVSLHJHOW��8QG�GLH�LVW�K¤XßJ�]ZDU�]LHPOLFK�JUR���DEHU�
auch genau so falsch. Wer egoistisch ist, liebt sich und das 
Leben nicht wirklich. Er hat noch nicht verstanden, daß 
Mensch und Leben eines und aufeinander angewiesen sind. 
Und daß man sich um beide bemühen muß..


Das Leben bringt jedem Wesen eine andere Zukunft. 
Unsere Zukunft hängt von unserer eigenen 


Vergangenheit und den Entscheidungen ab, die wir ab jetzt 
noch treffen werden. Unser Leben ist immer Aufwand und 
Entschädigung in einem. Du kommst nicht daran vorbei, 
Entscheidungen zu treffen und Dich anzustrengen. Ob Du 
sie als Opfer sehen willst, ist Deine eigene Entscheidung. 
Wenn Du richtig denkst, fühlst und handelst, wird Dir das 
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Leben zunehmend leichter gelingen. Und Anstrengungen, 
die man gerne unternimmt kann man dann wohl nicht mehr 
als Opfer bezeichnen. Aber die Opfer, die Du wirklich für 
sinnvoll hältst, obwohl sie Dir sehr viel abverlangen, sind 
die wertvollsten Opfer. Durch sie lernst Du am meisten über 
das Leben. Opfer sind genau wie Gebet oder Meditation 
schon immer Mittel gewesen, um mit den höheren Kräften 
des Lebens in Verbindung zu treten. Alle Opfer sind letzt-
lich ein Handel mit dem Leben. Für unseren Einsatz erhof-
fen und erbitten wir etwas. Wirklich gerecht gegenüber dem 
Leben ist aber nur der, der um Notwendiges bittet. Oder 
für andere opfert. Und Andere sind vor allem die Wesen, 
die einem nicht ganz nahe oder sogar fern stehen. Wer rich-
tig lebt und nur das Notwendige für sich verlangt, braucht 
weniger zu beten. Denn der Mensch betet nur, wenn er 
etwas will. Wir beten ja nicht, damit es irgendeinem unbe-
kannten Wesen, das wir Gott nennen, gut geht. Wir wollen 
unser eigenes Glück und das Wohlergehen der uns naheste-
henden Wesen. Zufriedenheit mit unserem Geschick und ein 
gutes Gewissen sind hier die beste Versicherung gegenüber 
dem Leben und den Ängsten, die es mitbringt. 


Du wirst in Deinem Leben nur soviel Leid erdulden 
müssen, wie Du willentlich und wissentlich verursacht 


und zugelassen hast. Du brauchst also nicht zu befürch-
ten, daß Dir unmenschliches Leid zustößt. So schlimm bist 
selbst Du nicht. Wenn Du verstanden hast, daß alles Leben 
Leiden ist, verglichen mit dem von uns allen gewünschten 
absoluten Zustand, wirst Du das Leben genauer beobach-
WHQ��'X�ZLUVW�NHLQH�/HLGHQ�PHKU�YHUXUVDFKHQ�XQG�HPSßQ-
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den wollen und wirst freiwillig und gerne helfen. Und hel-
fen kann man durch seinen aktiven Einsatz oder indem man 
sein Schicksal ohne zuviel zu klagen, anzuschuldigen und zu 
fordern, erträgt. 


Hinter den Fehlern und Verirrungen aller Zeiten stan-
den und stehen immer gleich oder ähnlich falsche 


Denkstrukturen. Im Kleinen wie im Großen. Sie müssen 
von jedem einzelnen Wesen entsprechend seiner Art und 
seinem Charakter immer eigenständig und doch im Rahmen 
des selben Lebens gelöst werden. Immer wieder werden 
Denken, Glauben und Vertrauen der Menschen auf neue 
und doch vergleichbare Proben gestellt. Immer wieder muß 
der Einzelne mit seinen Gefühlen kämpfen und er kann 
den Mut zu einem richtigen Leben in einer Gesellschaft, 
die andere als die von ihm erkannten Werte vertritt, nur 
GDQQ�ßQGHQ��ZHQQ�*ODXEH�XQG��EHU]HXJXQJ�LQ�GLH�HLJHQH�
Wahrnehmung sich auch auf die eigene Lebensführung aus-
ZLUNHQ�XQG�GRUW�LKUHQ�$XVGUXFN�ßQGHQ��'LH�HLJHQHQ�:HUWH�
dürfen nie gegen die Gesellschaft, gegen Vertreter anderer 
Werte, sondern immer nur für alle Menschen, für alle Wesen 
gelebt werden. Bis wir merken, daß eigentlich alle das selbe 
wollen. Und daß wir uns deshalb gegenseitig unterstüt-
zen und nicht bekämpfen sollten. Laß‘ uns jetzt eine Pause 
machen, einverstanden? Sonst hab‘ ich uns beide gleich tot 
geredet. Und wir haben in diesem Leben ja noch Wichtiges 
zu erledigen.“ „Na gut“ meinte die Frau. „Wir werden das 
Leben schon noch verstehen und die Welt retten. Daran 
soll uns auch eine kleine Auszeit nicht hindern. Und Pausen 
haben ja auch ihre Bedeutung. Den Seinen gibt‘s der Herr 
im Schlaf, oder?“ 
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Du hast von der Liebe gesprochen, von der Liebe im 
Allgemeinen. Was denkst Du über die Liebe zwi-


schen Mann und Frau? Kann es so etwas wie wahre Liebe 
und Traummann oder Traumfrau geben, die man sich so 
gerne vorstellt?“„Hm, was soll ich sagen.“ Der Alte fuhr sich 
mit der rechten Hand über Hals und Nacken. „Es kommt 
immer auf Dich an. Und darauf, was Du darunter ver-
stehst. Im Leben gibt es nichts wirklich Reines und Wahres. 
Und damit auch keine wahre Liebe gemessen am höchsten 
Maßstab. Im Leben ist immer alles im ständigen Wechsel 
und damit auch immer vermischt oder zusammengesetzt. 
Vollkommen reine Gefühle gibt es nicht. Genauso wenig, 
wie es eine vollkommen reine Substanz gibt. In unserem 
Bewußtsein und im Leben fänden wir, wenn wir genau 
genug hinsehen könnten, ja sogar immer Alles in Einem. 
Aber dann wären wir ja am Ziel. Es ist das Wesen des 
Lebens, daß es keine vollkommen reinen Gefühle gibt. Weil 
unser Bewußtsein nicht vollkommen ausgeglichen ist und 
uns unsere unvollkommene Vergangenheit kein reines Wesen 
sehen läßt. Bis wir unsere Fehler bereinigt haben, bis alles 
rein und ausgeglichen und das Leben beendet ist. Aber das 
heißt nicht, daß es keine für menschliche Verhältnisse große 
Liebe und keine sehr wertvollen Gefühle gibt. Die gibt es 
sogar ganz bestimmt. 


Wer den Traum von der großen Liebe träumt, sollte 
bedenken, daß auch der höchste Wert im Leben 


wie das ganze Leben auf Gegenseitigkeit beruht. Zu dem 
Traumprinzen oder der Traumfrau, die wir suchen, gehört 
ja auch noch ein zweiter, gleichwertiger Mensch. Tja, gleich-
wertig sind wir Menschen und Wesen nun ja schon alle 
von Haus aus. Vom selben Haus aus. Das Problem ist jetzt 
nur wieder, daß der von uns gesuchte Mensch auch zu uns, 
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sagen wir, passen muß. Und er paßt dann vollkommen zu 
uns, wenn er uns gleich viel wert ist. Gleich viel wert wie wir 
es uns selbst sind. Obwohl er ein Anderer ist. Und das ist 
eben das Wunder, das nur wirkliche Liebe und das Absolute 
vollbringen können. Daß aus unterschiedlichen Wesen Eins 
wird. Und wenn es die Liebe zum ganzen Leben ist, wird 
sogar aus allem Eins. Ein für alle Mal. Dein Traumprinz 
muß keinerlei Voraussetzungen mitbringen, außer daß er 
auf eine geheimnisvolle Weise zu Dir passen sollte. Stellen 
wir bestimmte Ansprüche und Anforderungen an unseren 
Traummenschen, dann sollten wir daran denken, auch sel-
ber vergleichbaren Ansprüchen zu genügen. Wir können 
vom Leben nur das erwarten und nur das wird es uns auch 
gewähren, was wir ihm selber bieten. Nur in Momenten der 
Liebe kann der Mensch anspruchslos sein und sich deshalb 
gleichzeitig vollkommen im Einklang mit dem Leben fühlen. 
Wer meint, er hätte einen Traummenschen und die große 
Liebe verdient, sollte vielleicht noch einmal etwas genauer 
hinschauen. Auf seinen Charakter. Denn der formt unseren 
Blick und unser Glück.


Die Liebe ist ein unbewußt erworbenes Vertrauen, ein 
unbemerkt erworbener Glaube. Sie kommt überra-


schend, aber nicht zufällig. Weil sie das Erste, das Letzte 
und das Höchste ist, kennen und erkennen wir sie alle. Aber 
sie ist auch das Letzte, das wir verstehen. Sie ist das Erste, 
das wir alle haben wollen, aber das Letzte, das wir bereit 
sind zu geben. Doch wir müssen, wenn wir die große Liebe 
erleben wollen, bereit sein, Alles zu geben und Nichts zu 
verlangen. Irgendwann müssen wir wohl freiwillig bereit 
sein, dem Leben, von dem wir alles haben, auch wieder alles 
zurückzugeben. Auf die richtige Weise. Dadurch, daß wir 
es als Ganzes und in all seinen Wesen verstehen wollen, 
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schaffen wir die Voraussetzung für unser vollkommen rich-
tiges Dasein. Erst dann ist das große Wort von der wah-
ren Liebe wirklich angebracht. Die Liebe unter Menschen 
kann sehr groß sein, doch sie bleibt der Frieden des einzel-
nen Wassertropfens in einem unruhigen Ozean. Jede Form 
von menschlicher Liebe ist auf einzelne Wesen und kurze 
Zeiträume beschränkt. So beständig oder unbeständig und 
so echt oder unecht unser Charakter in der Vergangenheit 
war, so schnell oder langsam wird die Liebe sich auch ver-
ändern. So wie wir jeder das Leben erhalten, das wir verdie-
nen, so erhalten wir durch das Leben auch die Liebe, die uns 
]XVWHKW��'LH�PHQVFKOLFKH�/LHEH�K¤OW�K¤XßJ�QLFKW�ODQJH��ZHLO�
sie im Übermaß ein Verstoß gegen die Gleichheit allen Seins 
wäre. Ein Glück, das sich niemand von uns für längere Zeit 
verdient hat. Sie ist trotz oder wegen des Glückes, das sie 
bietet, ein Verstoß gegen die letzte Gerechtigkeit, die den 
vollkommenen Ausgleich für eine notleidende Welt verlangt. 
Und deshalb kann die Liebe immer nur ganz kurz ihr höch-
stes Wesen andeuten. Wir sollten verstehen, daß wir nicht 
alleine im siebten Himmel schweben können. Das Leben 
zeigt uns mit seinen Veränderungen, daß alle Wesen das 
gleiche Glück wollen und daß wir es nur gemeinsam erlan-
gen können. Alle anderen Lösungen sind dem Wandel und 
dem Leiden unterworfen.” 


Also brauche ich mir keine Sorgen zu machen, was die 
Liebe und das Glück angeht. Die müßten dann ja dem-


nächst eintreffen, wenn ich so sehe wie vorbildlich ich lebe, 
oder? Kann man es noch besser machen als ich?“ fragte die 
Frau und gab sich selbst sofort die Antwort. „Ich denke, 
nein.“ „Da muß ich Dir Recht geben“ nickte ihr der Alte zu. 
„Kein Anderer kann das besser als Du, weil es ganz allein 
Deine Aufgabe ist. Und Du bist nicht der hoffnungsloseste 
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aller Fälle. Aber erschrecke mir die arme Liebe nicht. Sie ist 
ein sehr scheues Tier. Je mehr Du sie verfolgst und je mehr 
Du sie erzwingen willst, um so schneller und um so weiter 
ZLUG�VLH�YRU�'LU�àLHKHQ��9HUWUDXH�GDUDXI��GD��VLH�YRQ�DOOHLQH�
NRPPW��XQG�VLH�ZLUG�'LFK�ßQGHQ��:HQQ�'X�QXU�KDOE�VR�
anständig gelebt hast wie Du sagst, wird sie bald da sein. 
Denn Dein Glaube lebt von Deinen Taten und Absichten. 
Gute Taten und gute Absichten bewirken einen festen 
Glauben. Und Dein fester Glaube versetzt nicht nur Berge, 
sondern er wird Dir auch die Ruhe und die Sicherheit 
geben, die jede Liebe braucht. Dein guter Wille zieht die 
Liebe an. „Die Liebe heilt also sozusagen unsere zersplit-
terte Wahrnehmung.“ 


Die Frau dachte einen Augenblick nach und fragte dann: 
„Welche Formen des Zusammenlebens zwischen Mann 


und Frau oder Wesen gleichen Geschlechts hältst Du für 
richtig? Und sollte man einmal eingegangene Verbindungen 
beibehalten oder kann man sie auch wieder lösen?“ Der 
Alte, der etwas in sich zusammengesunken war, rappelte 
sich wieder auf. „Solche Fragen kann man wohl nur ganz 
allgemein beantworten. Wenn überhaupt. Auch hierzu hat 
jedes Wesen das Recht auf eine eigene Ansicht. Die äußere 
Form des Zusammenlebens von Menschen ist wohl weniger 
entscheidend als die Einstellung, mit der wir leben. Wir soll-
ten aber in jeder Beziehung zu einem Menschen oder Wesen 
bedenken, daß wir uns dem Anderen gegenüber in der Art 
XQG�:HLVH�YHUSàLFKWHQ��ZLH�ZLU�VLH�GXUFK�XQVHU�9HUKDOWHQ�
ausdrücken. Wenn wir eine Beziehung zu einem Menschen 
begonnen haben, kann diese Beziehung nur im beidersei-
tigen Einverständnis wieder aufgehoben werden. Dabei 
spielt es keine Rolle, ob die Verbindung nun einen staatli-
chen, kirchlichen, sonstigen oder aber keinen Segen erhal-
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ten hat. Das Leben bringt jede Form von kürzerem oder 
längerem Aufeinandertreffen verschiedener Wesen hervor. 
Und für alle diese Begegnungen verlangt das Leben nach 
guten Lösungen. Wenn wir selber aber eine Beziehung zu 
einem anderen Menschen lösen und dadurch Schmerz ver-
ursachen, daß wir gegen unsere eingegangenen moralischen 
9HUSàLFKWXQJHQ�YHUVWR�HQ��VR�LVW�GDV�HLQH�VFKOHFKWH�/¶VXQJ��
Und eine schlechte Lösung eines Problems ist niemals die 
Endgültige. Wir werden irgendwann den Schmerz, den wir 
durch unser Handeln zu verantworten haben, am eigenen 
Körper spüren und wir werden irgendwann wieder vor der 
gleichen Entscheidung stehen. Jede auch noch so kurze und 
uns unwichtig erscheinende Beziehung, selbst das schlechte 
Denken über einen anderen Menschen, verlangt von unse-
rer Seite her ihren Ausgleich. Solange nicht beide Seiten mit 
der Lösung zufrieden sind, wird es zumindest für einen der 
Beteiligten keinen Frieden geben. Das ist nicht anders als in 
der großen Politik. 


Wir selbst sind grundsätzlich nur bis zur  friedlichen 
und anständigen Beendigung der Beziehung zu 


einem anderen Menschen durch unser Gewissen und 
Bewußtsein an diesen gebunden. Aber was heißt hier nur. 
Ich glaube, es ist nicht leicht, auseinander zu gehen, ohne 
daß einer der Beteiligten darunter leidet. Auf jeden Fall 
sollte man selbst, wenn man einen anderen Menschen ver-
läßt, gute Gründe dafür haben. Man sollte keine negativen 
Gefühle gegenüber dem Anderen hegen und man sollte die 
Interessen des Anderen genauso berücksichtigen wie die 
eigenen Positionen. Und daran dürfte es meistens hapern, 
wenn einer der Partner in seiner egoistischen Sucht nach 
Anderem verlangt und der zweite Mensch nicht großzü-
gig genug ist, ihn frei zu geben. Beide Seiten wollen wie in 
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jedem Streit etwas bekommen oder behalten, aber keiner 
ist bereit auf eigene Rechte zu verzichten. Keine Seite sieht 
die volle Eigenverantwortung für die Lage und erkennt das 
Recht des Anderen an. Der Verzicht auf eigene Rechte kann 
auch hier nur wieder demjenigen gelingen, der an das Gute 
im Leben, an eine höhere und ausgleichende Gerechtigkeit 
glaubt. Wenn eine Trennung nach eigener Ansicht das Beste 
für das ganze Leben und nicht nur im eigenen Interesse ist, 
dann ist sie der geeignete Schritt. Aber auch nur dann. 


Unabhängig davon ob zwei Menschen sich trennen oder 
zusammen bleiben, ist jeder Mensch dem Leben und 


seinem Bewußtsein gegenüber für die eigenen Fehler verant-
wortlich. Das Leben stellt uns immer wieder vor ähnliche 
Aufgaben. Bis wir nicht mehr die gleichen Fehler begehen. 
Denn eigene Fehler bedeuten Leid für das Leben und uns 
selbst. Nur wenn wir sie erkennen und abstellen, bringen 
wir das Leben voran. Unser größter Fehler ist, daß wir 
immer mehr wollen und das Andere vergessen. Weniger 
„Ich“ wäre mehr für das Leben und unser Bewußtsein. 
Kann es eigentlich sein, daß Du einen alten verwirrten 
Mann ganz vom Thema abgebracht hast? 


Worüber wolltest Du vorhin noch etwas wissen?“ 
„Über Wirtschaftssysteme.“ Richtig, richtig. Für 


Wirtschaftssysteme wie die freie Marktwirtschaft oder die 
zentrale Planwirtschaft gilt, daß sie zunächst nur völlig 
abstrakte und wertfreie Strukturen und Gedankengebilde 
sind. Sie erhalten erst durch ihre Zielsetzung und durch 
ihre praktische Umsetzung ins Leben ihre Bedeutung. 
Wirtschaftssysteme sind so neutral wie es der ihnen zugrun-
deliegende, der hinein interpretierte Sinn, erlaubt. Erst das 
Verhalten der Menschen und aller Wesen in dem betreffen-
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den historischen Umfeld gibt auch dem Wirtschaftssystem 
ein Gesicht. Doch dieses Gesicht läßt sich nur erahnen 
und nur theoretisch aus der gesamten Weltgeschichte 
und der Geschichte allen Raumes heraus zerren. Ein 
Wirtschaftssystem ohne alle dazugehörigen Umweltfaktoren 
ist genau so schlecht zu bewerten wie ein Mensch ohne sei-
nen Lebenslauf und ohne genau die Umwelt, in der er gelebt 
hat. Wir können nicht einmal einen einzelnen Menschen 
gerecht beurteilen, wie wollen wir dann die Ergebnisse 
eines Wirtschaftssystems beurteilen, von dem Millionen 
YRQ�0HQVFKHQ�XQG�GLH�JHVDPWH�7LHU��3àDQ]HQ��XQG�VRQVWLJH�
Welt betroffen sind? Wie will jemand die Auswirkungen 
eines solchen Systems für die Zukunft und weit über unse-
ren Globus hinaus beurteilen? 


Auch bei Wirtschaftssystemen gibt es letztlich nur 
theoretische Erwägungen, Vermutungen unseres 


Bewußtseins über ihre Wirkung. Wir Menschen sind 
die glaubenden Wesen und unser Prinzip kann nur das 
der besten Absicht sein. Der Erfolg oder Mißerfolg eines 
Wirtschaftssystems ist immer im Erfolg oder Mißerfolg 
des gesamten Lebens aller Zeiten enthalten. Man kann den 
Anteil eines Wirtschaftssystems nicht aus der großen Bilanz 
heraus rechnen. Das Leben und seine Rechnung sind in 
jedem Moment unseres Lebens ausgeglichen für uns wie für 
jedes Wesen. Wenn wir uns darüber klar werden wollen, 
sollten wir weniger über die richtigen Systeme und mehr 
über unsere persönlichen Lebensprinzipien nachdenken. 
Denn alle Systeme stehen und fallen mit den Wesen, die sie 
bilden. Erfolge von heute, die wir einem Wirtschaftssystem 
zurechnen, können in Katastrophen von morgen münden. 
Mißerfolge von heute können die Grundlage für morgige 
Triumphe sein. Und immer weiter so im Wechsel. Wir wis-
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sen nicht, wie gut oder schlecht die Gegenwart ist, son-
dern können selbst diese nur aus unserer Sicht beurteilen. 
Niemand weiß, wie gerecht die Voraussetzungen eines 
Systems waren und wie gerecht seine Gegenwart ist. 


Das Leben ist kein Vorgang, durch den man einfach 
einen Querschnitt ziehen kann. Um den Querschnitt 


dann in seine Einzelteile zu zerlegen und diese iso-
liert für sich zu bewerten. Wenn Du sagst, das eine 
Wirtschaftssystem oder die eine Wirtschaftspolitik sind 
gut, das andere System und die andere Politik aber sind 
schlecht, kommt mir das vor, als wolle man Kleidungsstücke 
miteinander vergleichen. Ist der Wintermantel besser oder 
die Badehose? Alles zu seiner Zeit und an seinem Ort. 
Man braucht nicht sehr viele, sondern man braucht alle 
Informationen, um das Leben oder eines seiner Wesen 
beurteilen zu können. Das Leben ist unendlich und wir 
können nur an das Bild oder den Film, die wir vor uns 
haben, glauben. Daß wir das Bild falsch sehen, müssen wir 
wissen. Doch das macht ja nichts, wenn unsere Absichten 
wenigstens stimmen. Wenn wir ehrlich mit unseren 
Teilerkenntnissen und unserer Wahrheit umgehen. 


Ein Wirtschaftssystem und jede Politik sollten nur 
dann in unseren Augen die Besten sein, wenn sie 


die Besten für das ganze Leben zu sein scheinen. Gut ist 
nicht unbedingt, was mir persönlich, sondern zunächst, 
was dem Ganzen hilft. Das gilt immer. Also auch für 
Wirtschaftssysteme. Und das beste aller Systeme hilft 
sowohl dem Ganzen als auch mir. Deine Verantwortung als 
soziales Wesen fordert Deinen Einsatz und Dein Denken 
für das Ganze über alle Grenzen von Raum und Zeit hin-
weg. Soweit Du eben denken kannst. Du mußt dafür kein 
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großer Denker sein und mußt auch gar nicht weit denken. 
Aber die Hauptrichtung sollte immer heißen: Weg von Dir 
selbst. Wenn wir annehmen, mit unserer Meinung über das 
Leben Recht zu haben, dann müssen wir auch jedem ande-
ren Wesen mit einer anderen Sichtweise dieses Recht zubil-
ligen. Keine Meinung oder Sichtweise ist mehr wert als eine 
Andere. Jeder hat seine Meinung und Meinungen schwan-
ken wie Mehrheiten. Das bestmögliche Wirtschaftssystem 
wird schon noch gefunden. Bis dahin werden wir alle mit 
den Gegebenheiten leben müssen, die wir verdient haben. 
Auch das Wirtschaftssystem ist eine Art Naturgewalt, die 
uns heimsucht. Wer will, kann und wird versuchen, sie zu 
lenken. Aber wir dürfen oder müssen zunächst mit ihr leben. 
Anders als in einem abstrakten Modell wird ein bestimmtes 
Wirtschaftssystem in der Realität immer auf ganz eigene 
VSH]LßVFKH�*HJHEHQKHLWHQ�XQG�GHUHQ�9RUJHVFKLFKWH�XQG�
nicht auf einen neutralen Boden treffen. 


Wenn ein Wirtschaftssystem in einem Land eingeführt 
wird, so hat dieses spezielle Land in all seinen unend-


lich vielen Faktoren eine ganz bestimmte Vorgeschichte. 
Die Vorgeschichte des Landes ist aber nicht nur die 
Vorgeschichte begrenzt auf den gleichen Raum, sondern es 
ist die Wirkung des welt- und universumweiten und noch 
darüber hinausgehenden Wirkens aller Kräfte des Lebens. 
Das ganze Leben und nicht das Leben beschränkt auf 
einen bestimmten Raum hat die erkennbaren Wirkungen 
in diesem Raum hervorgebracht. Es sind einmalige 
Voraussetzungen für ein bestimmtes Wirtschaftssystem, die 
sich genau so wohl nie mehr wiederholen werden. Und die 
damit die Vergleichbarkeit mit jedem anderen System ver-
bieten. Die Badehose ist nicht besser als der Wintermantel, 
bloß weil wir gerade Hochsommer haben, die Sonne scheint 
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und Du Ferien hast und gerade gerne ins Freibad möch-
test. Und was für Kleidungsstücke und Wirtschaftssysteme 
gilt, gilt für jedes Wesen. Es gibt nichts Besseres und nichts 
Schlechteres. Der große Strom aus Zeit und Raum, das 
Bewußtsein ohne Größe, wirbelt alles durcheinander, gleicht 
alles aus. 


Sowenig wir gerechterweise sagen können, daß einem 
einzelnen Mensch der Verdienst für eine bestimmte 


Leistung oder Handlung zusteht, so wenig können wir den 
Verdienst einem System zuschreiben. Die Wissenschaft 
bedient sich bei ihren Modellen zur Untersuchung von 
:LUWVFKDIWVV\VWHPHQ�K¤XßJ�GHU�$QQDKPH��DOOH�)DNWRUHQ�
bis auf den oder die untersuchten seien konstante 
Größen. Doch diese Annahme, die Modellberechnungen 
erst ermöglicht, ist der Faktor, der neben der radika-
len Vereinfachung das Modell von vornherein fragwür-
dig macht. Es gibt nichts Konstantes in der Wirklichkeit 
und keine gleichen Bedingungen. Von daher denke ich, 
daß der Mensch vorsichtig sein sollte bei der isolier-
ten Betrachtung und Beurteilung allen Seins, also auch 
unserer Wirtschaftssysteme. Auch das beste theoretische 
Modell wird das Ganze schädigen, wenn die einzelnen 
Menschen nur noch an ihre eigenen Ziele denken. Die 
Wechselwirkungen des Lebens, unseres Daseins mit dem 
Dasein anderer Wesen, laufen über den ganzen Globus und 
weit darüber hinaus. Das scheinbar Gute an dem einen Ort 
hat auch mit dem Schlechten an einem anderen Ort zu tun. 
Und umgekehrt. 


Was heute strahlt und glänzt, kann morgen in unse-
ren Augen ganz anders aussehen. Die menschlichen 


Werte und Denkweisen verändern sich. Und welche Folgen 
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das eine und das andere hat, können wir noch nicht abse-
hen. Aber wir können glauben, daß sie zum gleichen Ganzen 
gehören und von daher auf einem gemeinsamen Weg zum 
Ziel, zum Guten sind. Und was zum Guten will, ist auch 
gut. Das Leben gehört sozusagen von minus unendlich, von 
Ewigkeit her, bis zum guten Ende, über alle Zeit und allen 
Raum hinweg, zusammen. Alle Wesen, alle Räume aller 
Zeiten, die Raumzeit als ein Ganzes, als ein Bewußtsein, 
bewirken alles. Bei dem Versuch das Leben aufzudröseln 
in gut und böse, schuldig und unschuldig, sollten wir vor-
sichtig sein. Uns steht nur ein Urteil über uns selbst zu. Und 
weil vermutlich unser letztes Urteil über uns selbst gnädig 
ausfällt, sollten wir auch die Anderen immer so beurteilen. 
Immer für die Opfer und nicht nur im Zweifel, sondern 
ebenfalls immer auch für die Angeklagten. Immer für Alle.“ 


Dann meinst Du also, daß die Marktwirtschaft west-
licher Prägung in Verbindung mit der Demokratie 


nicht unbedingt ein Segen für die Menschheit ist und 
Kommunismus und Zentralwirtschaft nicht endgül-
tig gescheitert sein müssen?“ „So sehe ich das“, nickte 
der Alte der Frau zu. „Wir müssen aber nicht nur an die 
Menschheit, sondern auch noch an die anderen Wesen 
denken, die wir als solche und als fühlend erkennen. Ich 
stelle mir ja vor, daß grundsätzlich alles Sein in irgendei-
QHU�)RUP�EHOHEW��EHZX�W�XQG�EHVHHOW�LVW��'LH�YRUO¤XßJH�
menschliche Verteilungsgerechtigkeit kann in verschiedenen 
modellhaften Formen gedacht werden. Was bedeuten da 
schon die 2500 Jahre seit den ersten Demokratieversuchen 
und die 150 Jahre Kommunismus, die wir erlebt haben? 
Wenn die Menschen fair und gerecht leben in einer gerecht 
behandelten Umwelt, dann kann der Kommunismus in 
Verbindung mit der zentralen Planwirtschaft dem Volk und 
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der Menschheit helfen. Wenn nicht, dann scheitert nicht 
das System, sondern die Menschlichkeit. Und eine solche 
Gefahr besteht neben den unbestreitbaren Vorteilen und 
Verdiensten von Demokratie und Marktwirtschaft auch in 
den Industrienationen. Sie besteht immer und überall, weil 
wir Menschen sind. Aber sie ist an manchen Orten größer 
als an anderen, so wie sie bei einzelnen Menschen stärker 
ist als bei Anderen. Doch immer nur für den Moment und 
in der Gegenwart, die wir betrachten. Und dieser Moment 
umfaßt die ganze für uns übersehbare Zeit und den dazu 
gehörigen Raum mit ihren Gefühlen. Er ist das Trugbild, 
das uns falsch urteilen und richten läßt. Und der Moment 
ist das Abbild unseres falschen Wesens, an dem wir arbeiten 
müssen. 


Unser persönliches Handeln und Sein löst bei uns 
DQGHUH�(PSßQGXQJHQ�DXV�DOV�EHL�GHQ�YRQ�XQVH-


rem Handeln und Sein betroffenen Wesen. Durch 
die unterschiedliche gegenseitige Behandlung und 
Wahrnehmung aller Wesen untereinander ergibt sich auch 
eine unterschiedliche Verteilung von Zufriedenheit und 
Unzufriedenheit, von Glück und von Leid. Glück und Leid, 
die Bewußtseinszustände aller Art sind es, die das Leben 
vorantreiben. Weil dem Leben immer etwas fehlt. Das 
Leben strebt zum Ausgleich, zur höchsten Gerechtigkeit, 
die ihm noch fehlt. Es ist im Ganzen ausgeglichen und 
gewährt auch allen seinen Wesen über Raum und Zeit und 
in jedem Moment ausgleichende Gerechtigkeit, obwohl 
unsere beschränkte Wahrnehmung dies nicht merkt. Wir 
sehen nur die unendlich vielen mit der Gerechtigkeit schein-
bar unvereinbaren Momentaufnahmen eines beschränkten 
Bewußtseins. Unser Bewußtsein ist nie zufrieden, obwohl 
es immer zufrieden sein könnte. Das Absolute ist immer 
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anwesend, aber der Mensch fordert und will immer mehr, 
obwohl er besser geben sollte. Wir leben auch jetzt schon im 
Moment der Erleuchtung und des vollkommenen Glückes. 
Wir haben das Absolute noch gar nicht verlassen und sind 
schon wieder am ewigen Ausgangs- und Endpunkt unserer 
Reise. 


Die Gegenwart ist immer und überall und dennoch 
existiert sie nicht und ist wie das Leben schon über-


ZXQGHQ��'HU�0RPHQW�GHV�%HJLQQV�ßQGHW�JHQDXVR�LQ�GHU�
Gegenwart statt wie der Moment des Erlöschens. Es ist 
ein und derselbe Moment ein und desselben Bewußtseins. 
Wenn überhaupt noch einer in der Schuld des Anderen steht, 
dann steht der Mensch in der Schuld des Lebens und nicht 
umgekehrt. In Wahrheit sind alle Schulden immer beglichen. 
'RFK�GLH�YROOVW¤QGLJH�(UNHQQWQLV�NDQQ�QXU�VWDWWßQGHQ��
ZHQQ�ZLU�XQVHU�/HEHQ�DOV�9HUSàLFKWXQJ�VHKHQ��'DV�VLQG�
wir Zeit und Raum und den von uns erkannten und damit 
geschaffenen Wesen schuldig. Diese Wesen sind anders 
als sie uns erscheinen. Genau wie auch wir nicht das sind, 
was wir in uns sehen. Beide, die anderen Wesen und wir 
selbst, müssen uns in unserem Bewußtsein einander noch 
annähern und gegenseitig mehr schätzen. Jeder ist dabei 
für alle Seiten des Lebens und für all das Unangenehme 
YHUDQWZRUWOLFK��GDV�HU�HPSßQGHW��'HQQ�GLHV�LVW�GHU�HLQ]LJH�
Weg, um das ganze Leben zu verstehen und nicht erneut 
die alten Fehler zu begehen. Bis wir irgendwann keinen 
Unterschied mehr zwischen dem Wert der anderen Wesen 
und unserem Wert feststellen können. Bis wir auch unser 
größtes Feindbild und unsere höchste Gottheit als Abbild 
von uns selbst erkannt haben. Dann hat unser Bewußtsein 
die Ruhe und den Frieden gefunden, nach denen wir alle 
suchen. Und an die Stelle des löcherigen Glückes des Lebens 
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kann die verborgene Wahrheit treten. Die ganze Wahrheit 
und die volle Wirklichkeit des Lebens kann der Mensch 
nicht erfahren. Sie liegt außerhalb dieses Lebens. Denn 
Wahrheit und Wirklichkeit sind ohne Grenzen und absolut. 
Der Mensch nimmt in der Regel nur lokal und momentan, 
DXI�VHLQH�HLJHQHQ�,QWHUHVVHQ�EH]RJHQ�ZDKU��'LH�(LQà¼VVH�
Gier, Haß und Verblendung, wie Buddha sie nannte, trü-
ben unseren Blick für die Wirklichkeit des Seins und las-
sen uns in einem insgesamt gerechten und ausgeglichenen, 
lokal und momentan aber scheinbar sehr unausgewogenen 
Sein mit Höhen und Tiefen leben. Das einzelne Wesen muß 
]X�HLQHP�DXVJHZRJHQHQ�/HEHQ�ßQGHQ��(V�NDQQ�]XOHW]W�QXU�
sich selbst helfen und muß dazu seine Energie dem Ganzen 
und damit seinem eigenen Bewußtsein zum Abbau von 
dessen Unausgewogenheiten zur Verfügung stellen. Wenn 
Wirtschaftssysteme wie freie Marktwirtschaft oder zen-
trale Planwirtschaft mit guter Absicht in Angriff genommen 
werden, so führen sie bei anständig handelnden Individuen 
und ohne größere Störfaktoren von außen zu einem guten 
Ergebnis. Gut ist dieses Ergebnis aber eben auch nur dann, 
wenn im Innenverhältnis des Wirtschaftsgebietes und im 
Verhältnis zur Außenwelt keine störenden Ungleichgewichte 
und stark voneinander abweichenden Glücks- und 
Unglückszustände auftreten. Doch so sieht leider die Welt 
aus. Zumindest für Menschen wie mich, die von der schönen 
neuen Welt nicht so furchtbar begeistert sind, sondern auch 
eine Kehrseite sehen. 


Dort wo der Mensch starke Unterschiede in den 
Lebensverhältnissen und der Lebenszufriedenheit 


der Menschheit und anderer Wesen sieht, da ist Hilfe seine 
3àLFKW��2GHU�VHLQH�9HUEOHQGXQJ��VHLQ�+D���VHLQH�*LHU�XQG�
seine Sorge um sich selbst lassen ihn in das nächste Unglück 
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laufen. Ungleichgewichte in den Lebensverhältnissen las-
sen sich weder im einzelnen Leben noch im Großen und 
Ganzen lange aufrechterhalten. Wenn die vom Glück 
gerade Bevorzugten nicht freiwillig teilen, dann sorgt das 
Leben für eine weiter wechselnde Gerechtigkeit. Das Leben 
respektiert bei der Verteilung von Glück und Unglück 
Grenzen, Eigentum, Armeen und weltliche Macht nicht. 
Die Staats-, Gesellschafts- und Wirtschaftsformen der 
Länder interessieren es nicht. Solange das Bewußtsein des 
einzelnen Menschen unausgewogen ist, arbeitet das Leben 
durch all seine Wesen an einem ständigen Ausgleich durch 
Veränderung. Wenn wir selbst ein gerechteres Leben für alle 
wünschen und daran arbeiten, können wir selber auch ein 
besseres Leben in dieser oder einer anderen Welt erwarten. 
Und können dem Leben beruhigter und angstfreier entge-
gensehen. Ich will ja niemand die Freude am Leben nehmen. 
Aber zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen. Im eigenen 
Interesse. Und schließlich kann auch wer hilft das Leben 
genießen. Wenn man das tut, was einem liegt, tut man seine 
3àLFKW�MD�DXFK�JHUQH��8QG�)UHXGH�XQG�*O¼FN�VLQG�QLFKW�DQ�
bestimmte Lebensweisen und Lebensverhältnisse geknüpft, 
sondern ein Bewußtseinszustand. Wer hilft, erfährt nicht 
weniger, sondern mehr Glück. So ist es nun mal, das Leben. 
Seltsam, aber wahr.“


Die Frau rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne, bevor sie 
die nächste Frage stellte: „Werden wir nicht alle durch 


die herrschenden Gedankenströme und Ideen in unserer 
Gesellschaft zu stark geprägt, um noch unabhängig den-
ken zu können? Werden wir nicht von Medien, Werbung, 
Trends und Stimmungen ferngesteuert?“ Die Frau meinte 
in den Augen des Alten so etwas wie ein „Nein“ zu erken-
nen, obwohl er den Kopf ruhig hielt. „Wir sind es, die in 
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Werbung und Medien etwas erkennen. Wir sind verant-
wortlich dafür, was unser Bewußtsein und unser Wille 
aus dem Stoff machen, den uns unsere Sinne zeigen. Sogar 
wenn wir noch Kinder oder leicht verführbar sind, bleibt 
die Verantwortung für unser eigenes Dasein vollkom-
men erhalten. Wir sind in diesem Moment einmal mehr 
in einer schwachen und verletzlichen Situation. An der 
Verantwortung für unser Dasein ändert das aber nichts. 
Die Verantwortung und die Schuldigkeit für unser Leben 
schwankt nicht mit der Zeit, sondern bleibt immer gleich. 
Was wir den Zufall, unser Schicksal, unser Glück und unser 
Pech nennen, liegt einzig und allein in unseren Händen. 
Die Gunst des Lebens schwankt und taumelt zwar, aber sie 
schwankt allein als Folge unserer Absichten. 


Auch das Kleinkind und der Jugendliche, der 
Notleidende und der Kranke, die Alten und die 


Verwirrten, Männer und Frauen, Arme und Reiche haben 
immer ihre angemessen Mittel und Waffen, um ihre 
*HUHFKWLJNHLW�LP�/HEHQ�]X�ßQGHQ��'RUW��ZR�ZLU�HLQH�VRO-
che Gerechtigkeit nicht sehen, ist unser Einsatz gefragt, 
wenn wir über die Mittel zu ihrer Herstellung verfügen. 
Jeder Mensch ist aus eigener Sicht immer voll verantwort-
lich für die Lebenssituation, in die er gerät. Doch es sollte 
auch hier wie immer gelten, daß der Stärkere die größere 
Verantwortung übernimmt. Die Hersteller von Medien 
und Werbung haften gegenüber dem Leben für anständige 
Ware. Für Ware, die nicht nur Gewinn abwirft, sondern 
einen guten Beitrag zum Leben darstellt. Erwachsene und 
Hersteller übernehmen mit der gewissenhaften Einstellung 
zur Herstellung und zum Gebrauch von Medien und 
Werbung einen richtigen und verantwortungsbewußten 
(LQàX��DXI�GLH�-XJHQG��6LH�ZHUGHQ�LKUHU�9HUDQWZRUWXQJ�
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gerecht. Wenn sie es tun. Und die Jugendlichen und Kinder 
haben vor dem Leben ihre eigenen Maßstäbe. Es sind 
innere Maßstäbe, die wir sowenig beurteilen können wie 
die der Erwachsenen. Die Erwachsenen können und soll-
ten entsprechend ihrer größeren Lebenserfahrung und ihrer 
Vorbildfunktion die noch Unmündigen und in der Regel 
unsicheren Kinder und Jugendlichen zu richtigen Werten 
heranziehen. Und dazu gehört auch ein richtiger und ange-
messener Umgang mit Werbung und Medien. Jedes ein-
zelne Wesen haftet vor dem Leben für sein Dasein. Aber 
die Erwachsenen sind darüber hinaus als Stärkere in der 
Gesellschaft auch für das Glück der Unmündigen zuständig. 
Weil sie die Entscheidungsträger der heutigen Gegenwart 
XQG�GDPLW�YHUDQWZRUWOLFK�GDI¼U�VLQG��ZHOFKHQ�(LQà¼VVHQ�VLH�
Kinder und Jugendliche überlassen. 


IFK�VHKH�LP�0HQVFKHQ�]ZHL�JHJHQO¤XßJH�%HVWUHEXQJHQ��
die mehr oder weniger stark ausgeprägt wohl in uns 


allen vorkommen. Der Mensch will auf der einen Seite 
möglichst normal sein, auf der anderen Seite will er mög-
lichst herausragen aus der Menge. Beides strebt er an, um 
Anerkennung zu gewinnen und um geliebt zu werden. 
Beide Eigenschaften sind auch die extremen Vorgaben, 
die eine Gesellschaft ihren Mitgliedern machen kann. Die 
Gesellschaft erwartet entweder völlige Anpassung oder 
Herausragendes vom Einzelnen. Doch beides sind auf ihre 
Weise ungesunde Anforderungen, die wohl immer nur von 
einem Teil der Bevölkerung zeitweise erfüllt werden können. 
Sowohl die völlige Durchschnittlichkeit als auch das überra-
gende Wesen sind unwirkliche Vorstellungen. Genauso wie 
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jedes Festlegen auf ein bestimmtes Menschenbild, das uns 
von der Gesellschaft als Ideal vorgegeben wird. Es sei denn, 
es handelte sich um die abstrakte Beschreibung ethischer 
Eigenschaften, die jeder nur für sich selbst erfüllen kann. 


Alle Menschen unterscheiden und ändern sich stän-
dig und haben unterschiedliche Bedürfnisse. Eine 


Gleichschaltung wird ihnen deshalb genauso wenig gerecht 
wie das Leistungsdenken, das nur an Bestwerten interes-
siert ist. Entweder muß sich der Großteil der Menschen 
verbiegen, um dem Idealbild der Normalität zu genügen, 
oder er hechelt unerreichbaren Werten hinterher. In bei-
den Fällen übt die Gesellschaft durch ihre bestimmenden 
Kräfte einen ungesunden Druck auf einen großen Teil ihrer 
Mitglieder aus. In unseren Gesellschaften sieht sich der 
einzelne Mensch üblicherweise irgendwo zwischen den bei-
den Extremen und versucht, sie mit einander zu verbinden. 
Richtig liegt man nur, wenn man sich selbst treu bleibt und 
die Verhaltensweisen aller anderen Wesen anerkennt und auf 
ihre friedliche Änderung im eigenen Sinne hinarbeitet. Die 
beiden Extrempositionen verlangen von uns schon von der 
Idee her eine unnatürliche Anstrengung, die unserem Wesen 
auf Dauer nicht entspricht. Beide Vorstellungen feiern wie 
alle festen Menschenbilder nur einen bestimmten Typ von 
Mensch. 


Jedes von Äußerlichkeiten und meßbaren Werten 
geprägte Menschenbild, das von Medien und Werbung 


benutzt wird, verleitet dazu, die Menschen zu unter-
teilen. In Bessere und Schlechtere. In solche, die der 
Norm entsprechen und solche, die es eben nicht tun. Ein 
Durchschnittsmensch ist aber nicht besser oder schlechter 
als die übrige Menschheit und für jemanden, der Besonderes 
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leistet, gilt das Gleiche. Er hat eben bestimmte und ganz 
eigene Fähigkeiten. Aber das Menschsein bedeutet mehr 
als bestimmte Fähigkeiten zu besitzen. Unsere Fähigkeiten 
allein beeindrucken das Leben nicht. Wer andere Menschen 
¼EHU��RGHU�XQWHUEHZHUWHW��]HLJW�QXU�VHLQH�HLJHQHQ�'Hß]LWH��
Wünsche und Abneigungen. Er erlebt sein fehlerhaf-
tes Bewußtsein, aber nicht die Wirklichkeit. In seiner 
Beurteilung der Gegenwart liegt seine eigene Zukunft. Je 
gerechter und ausgleichender und je besser unser Urteil in 
Bezug auf unsere Umwelt ausfällt, desto besser wird unsere 
Zukunft. Und wenn wir Menschen oder Wesen miteinander 
vergleichen, so sollten wir wissen, daß wir immer Äpfel und 
Birnen vergleichen. 


Alle Menschen brauchen Anerkennung, Aufmerksam-
keit und Verständnis von ihrer Umgebung. Der 


Mensch ist bis auf vielleicht wenige Ausnahmen auf die 
Gemeinschaft mit seinesgleichen angewiesen. Weder in 
einer Gemeinschaft, die nur genormte Wesen akzeptiert, 
noch in einer Welt, in der einige wenige einen Großteil der 
Anerkennung und der Aufmerksamkeit auf sich ziehen, 
werden alle Menschen einen gerechten Teil an Zuwendung 
erfahren. In beiden Systemen können viele Menschen 
sich nicht entfalten, werden unterschätzt oder erhalten zu 
wenig Zuwendung und Aufmerksamkeit. Auch menschli-
che Zuneigung und Zuwendung sind Güter, die wir nicht 
grenzenlos vergeben können und die nach den Spielregeln 
des Lebens verteilt werden. Und wie bei anderen Gütern 
sollten wir uns um die Zuwendung und Zuneigung ande-
rer Menschen und Wesen weniger bemühen als darum, 
sie dem Leben zu geben. Medien und Werbung kön-
nen feiern wen sie wollen. Unsere Aufgabe liegt darin, 
unsere Zuneigung und Zuwendung nach unseren eigenen 
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Prinzipien zu vergeben. Wir sollten sie dort geben, wo wir 
sie am ehrlichsten geben können, und dort, wo sie am mei-
sten gebraucht zu werden scheinen. Wir sollten zuerst die 
Wesen sehen, die vernachlässigt erscheinen, und diejeni-
gen, die unsere Zuneigung besonders brauchen. Die Wesen, 
die wir mögen, berücksichtigen wir ja sowieso. Wer vom 
Leben zuviel Aufmerksamkeit und Zuwendung verlangt 
und diese annimmt, ohne dem Leben seinen Teil zurückzu-
geben, schädigt andere Wesen und sein Bewußtsein. Wenn 
man der erste Mann oder die erste Frau einer Gesellschaft, 
ihr größter Held, Vorbild oder Star sein will, dann fordert 
die Gerechtigkeit des Lebens, daß man auch sein erster 
'LHQHU�LVW�XQG�GLH�JU¶�WHQ�3àLFKWHQ�KDW��6R�GD��9RU��XQG�
Nachteile ausgeglichen wie in jedem anderen Fall sind und 
Gleichwertigkeit herrscht. In einer Gesellschaft, die glei-
ches Verhalten und gleiche Leistungsfähigkeit verlangt, 
müßten rein theoretisch die Menschen, die am wenigsten in 
dieses Schema passen und sich deshalb am meisten anstren-
gen müssen um die Normen zu erfüllen, vom Staat ent-
schädigt werden. Ansonsten ginge es ihnen schlechter als 
den Anderen. Eine solche Gesellschaft hat von ihrer Idee 
her wohl auch weniger Verständnis für Kranke, Alte und 
Schwache. Und die Kreativität und Phantasie der Menschen 
tötet sie ebenfalls. Nein, weder die Einheitsgesellschaft noch 
die Leistungsgesellschaft ist mit der Gerechtigkeit verein-
bar. Und die denkbar beste aller Gesellschaften?“ Die Frau 
nickte, als ob sie gerade diese Frage hätte stellen wollen. „In 
der besten aller Gesellschaften orientiert sich jedes einzelne 
Wesen am Interesse des Ganzen. Das Gemeinwohl wird 
dort am stärksten unterstützt, wo der Mensch durch sein 
Handeln, gemessen an seinem eigenen Maßstab, dem Leben 
die größte Hilfe bringt. 







245


Ob jemand an der Spitze steht und eine Gemeinschaft 
anführt oder ob er scheinbar weniger wichtige und 


weniger anspruchsvolle Tätigkeiten ausführt: Alle Arbeiten 
müssen erledigt werden und gehören zum Ganzen. Die 
Bewertung des Erfolges einer Handlung ist unmöglich 
und vor der Unendlichkeit verschwindet ihre Bedeutung 
in jedem Fall. Damit ist jede Art von Arbeit grundsätz-
lich gleich wertvoll und verantwortungsvoll und erhält ihr 
Gewicht nur im Bewußtsein des Tätigen. Wenn wir man-
che Berufe und Tätigkeiten höher einschätzen als andere 
und auch besser vergüten, maßen wir uns ein Urteil an, das 
uns nicht zusteht. Unsere Gesellschaft will Menschen nach 
ihren meßbaren Leistungen bewerten und die Menschen 
müssen mit dem Verdienst ihren Unterhalt bestreiten. Doch 
die Leistung des Menschen läßt sich nicht messen. Jeder 
Mensch muß sich für die gleiche meßbare Leistung anders 
anstrengen und nicht jedem ist alles gleich leicht erlernbar. 
Doch deswegen sind die weniger leistungsfähigen Menschen 
noch lange nicht weniger wert. Auch nicht in Bezug auf den 
Verdienst, den sie erhalten. Niemand kann ihren oder den 
Beitrag irgend eines anderen Menschen zum Leben messen. 
Dafür gibt es keine Maßeinheit. 


Solange der Mensch im Leben noch das Leistungsprinzip 
und das Recht des Stärkeren walten sieht, hat er das 


Leben nicht vollkommen durchschaut und wird er sich 
selbst noch dementsprechend falsch verhalten. Gegenüber 
der unüberschaubaren Größe des Lebens sind alle Wesen 
gleich nichtig. Auf jedes Leben warten Wandel und Tod. 
Doch auch der Wandel und der Tod sind nicht größer 
als das einzelne Wesen selbst und wir sollten sie nicht als 
Feinde, sondern als notwendige Verbündete betrachten. Wer 
an das Recht des Stärkeren glaubt und danach lebt, fürch-
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tet und überschätzt die augenblicklich Starken, Mächtigen 
XQG�(LQàX�UHLFKHQ��(U�EHQHLGHW�VLH�LP�=ZHLIHOVIDOO�XQG�
hält sie für glücklicher als sich selbst, genauso wie er die 
gerade Schwachen verachtet und unterschätzt. Doch es 
gibt im Leben keine Stärkeren und keine Schwächeren, 
keine Glücklicheren und keine Unglücklicheren. Das Leben 
gleicht alles aus. Den Regeln des Lebens kann sich auch der 
von vielen Menschen gefürchtete Tod nicht entziehen. Er 
ist nicht stärker als das Wesen, das ihn anscheinend erlei-
det. Er ist eine Illusion, die wir fürchten, wenn wir dem 
Aberglauben eines Rechtes des Stärkeren anhängen. Für das 
einzelne Wesen existiert der Tod nicht. Und wenn er einmal 
genauso stark wie alles Andere im Leben wird, dann nur in 
der absoluten Einheit. 


Wer als Mensch in einer starken Position all seine 
Stärke und seine Überlegenheit nur für sich selbst 


benutzt, ahnt nicht, daß er sich damit in einer anderen 
Gegenwart gleichzeitig auch schon wieder leiden läßt. Es 
ist letztlich immer nur unser eigenes Bewußtsein, mit dem 
wir kämpfen, das uns verletzt und besiegt. Trotz sozialer 
Ausgleichsleistungen zeichnet sich in unserem wie in jedem 
anderen politischen und gesellschaftlichen System ein sozi-
ales Ungleichgewicht ab. Es gibt Menschen, die zuviel 
besitzen und Menschen, die zuwenig haben. Es gibt viel zu 
YLHOH��GLH�YLHO�]X�YLHO�%HVLW]�ZROOHQ�RGHU�LKUHQ��EHUàX��PLW�
Zähnen und Klauen verteidigen. Und es gibt viel zu wenige, 
die merken, daß sie über mehr Macht und Besitz verfügen 
können, als es über den Moment hinaus angemessen und 
gerecht wäre. 
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Eine gerechte Verteilung der Güter und Einkommen 
in einer Gesellschaft darf nicht nach Leistung erfol-


gen. Denn die Anstrengung der Einzelnen, der einzig ver-
nünftige Maßstab ist nicht zu erkennen. Eine gerechte 
Verteilung von Gütern und Einkommen kann nur nach der 
Bedürftigkeit der Wesen fragen und den Einzelnen auf-
fordern, daß er seine Leistung erbringt und sich mit dem 
Ausreichenden begnügt. Nur so können die Menschen 
als gleichwertig angesehen werden und nur so sind ihre 
Leistungen gerecht vergütet. Ein gesunder Mensch will 
etwas Sinnvolles tun und wird seine Leistung bereitwillig 
der Gemeinschaft zur Verfügung stellen, wenn ihm dafür 
die gleiche Anerkennung wie jedem anderen zukommt. Und 
auch die Kranken, Alten und Schwachen werden in einer 
solchen Gesellschaft gleichwertig und als ganze Menschen 
behandelt, die deshalb ihr Los auch mit Würde ertragen. 
Jeder gibt für die Gemeinschaft, was er kann, und erhält 
dafür, was er braucht. Soweit eben vorhanden. Aber kein 
Mensch und kein Wesen genießt grundsätzliche Vor- oder 
Nachteile. Wir sollten uns, würde ich sagen, als Menschen 
weder zu sehr verbiegen und anpassen, noch zu sehr auf 
Ruhm und Anerkennung durch unsere Einzigartigkeit 
schielen. Wer sich zu sehr anpaßt, gibt sein eigenes Wesen 
auf, und wer zuviel Aufmerksamkeit auf sich ziehen will, 
vergißt, daß auch andere Wesen etwas davon abbekommen 
möchten. Und die einzig wirklich gerechte Anerkennung 
kommt sowieso nur von unserem eigenen Bewußtsein.“ 


Also kommt es auch hier wieder auf einen bestmöglichen 
Ausgleich an, den wir mitsteuern können“, unterbrach 


GLH�)UDX�GHQ�5HGHàX��GHV�$OWHQ��:HQQ�$QHUNHQQXQJ��/LHEH�
und Zuneigung besser verteilt wären, gäbe es auch weniger 
Neid und Haß auf der einen und Stolz und Überheblichkeit 
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auf der anderen Seite. Auch hier sind in erster Linie viel-
leicht wieder die Starken und Glücklichen gefordert, die 
durch ihr Verhalten deutlich machen müssen, daß sie keine 
besseren Menschen sind, die nur mit ihresgleichen verkeh-
ren und über dem Volk schweben. Aber es gilt auch für 
die Aufstrebenden, die nur den Blick nach oben kennen. 
Für keinen Menschen und kein Wesen sollte es Privilegien 
geben. Es sei denn für Schwache und Bedürftige.“ Die 
Frau beugte sich vor. „Gerechtigkeit im Sinne eines gleichen 
Grades an Bedürfnisbefriedigung für alle Wesen kann man 
also auch in unserer westlichen Zivilisation theoretisch errei-
chen. Was müßte sich bei den einzelnen oder allen Menschen 
und in unserem Wirtschaftssystem denn ändern?“ Bei ihren 
letzten Worten lehnte sich die Frau wieder etwas zurück. 


Vorausgesetzt das übrige Leben spielte mit,“ der Alte 
räusperte sich, „müßten die Menschen eine vollkom-


men andere Einstellung zu materiellen Werten gewinnen. 
Sie müßten einsehen, daß die Waren dem zukommen sollten, 
der sie am dringendsten benötigt. Daß sie, weltweit gese-
hen, dort eingesetzt werden sollten, wo sie dem Einzelnen 
und damit auch dem Ganzen am meisten helfen. Wenn diese 
hilfreiche Geisteshaltung sich überall durchgesetzt hätte, 
gäbe es faktisch kein Eigentum mehr. Man könnte es in 
gesellschaftlicher Übereinkunft abschaffen. Dem Einzelnen 
stünde dann nur noch ein ausreichender Besitz zu. Aber 
weil dies in absehbarer Zukunft wohl nicht geschehen wird, 
kann nur der Einzelne in seinem Bewußtsein und Verhalten 
einen solchen Schritt vollziehen. Er behält nur soviel an 
Materiellem für sich, wie es sein Leben unbedingt erfordert. 
Er ist Besitzer, nicht Eigentümer. Beim Handel mit ande-
ren Menschen berücksichtigt er die Position des Anderen, 
soweit er sie erkennt, wie seine eigenen Interessen. Er über-
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legt, welches Ergebnis das Beste für beide oder alle betei-
ligten Seiten ist und ob es sich mit den Interessen anderer, 
unbeteiligter Wesen verträgt. Der vernünftig und wirklich 
langfristig denkende Mensch ist an fairen Preisen und nicht 
am größtmöglichen Gewinn interessiert, weil er sowieso 
nur das Notwendige behält und alle Menschen als gleich-
wertig ansieht. Beim Kauf mit festgelegten Preisen überlegt 
er, ob das Geld gut angelegt ist oder ob es ihm oder ande-
ren Wesen bei alternativer Anlage mehr Nutzen bringen 
könnte. Geld ist für ihn wie alles Materielle nur Besitz, 
kein Eigentum. Alles Geld und alles Materielle ist in sei-
nen Augen Gemeinschaftsbesitz aller Wesen. Seinen Besitz 
daran, der das Notwendige übersteigt, verwaltet er höch-
stens, um ihn möglichst bald an das Leben weiter zu ver-
teilen. Oder um damit einen Mehrwert zu erzielen, den er 
wieder dem Ganzen zur Verfügung stellt. 


Die ganze westliche Welt, oder sollte ich sagen die 
ganze Welt, müßte dem Gedanken an die große 


Freiheit, die sie im Privateigentum sieht, abschwören und 
ihren Lebensantrieb aus dem Glauben an die gemein-
same Sache beziehen. Das private Eigentum hat zusam-
men mit Marktwirtschaft, mit demokratischen Strukturen 
und allen anderen Faktoren des Lebens auch all das Gute 
bewirkt, das die Vergangenheit uns gebracht hat. Wenn 
die Menschheit vom viel beschworenen Gedanken der 
Gleichberechtigung aller Menschen aber wirklich überzeugt 
wäre, brächte sie auch ohne Eigentum mindestens die glei-
che Motivation zur Leistung auf wie heutzutage. Und die 
an den vorrangigen Bedürfnissen der Menschen orientierte 
Verteilung der Waren erbrächte einen größeren Nutzen für 
die Gesamtheit bei einer höheren Verteilungsgerechtigke
LW��'LH�3URGXNWLRQ�¼EHUà¼VVLJHU�*¼WHU�YHUVFKZ¤QGH�XQG�
durch die Beschränkung auf das Notwendige würde die 
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Umwelt, würden die anderen Wesen neben dem Menschen 
besser behandelt. Der Planet Erde könnte seine Funktion 
im Ökosystem Universum und dadurch auch darüber hin-
aus besser wahrnehmen. Erst wenn der Mensch das Leben 
mit der Wahrnehmung eines übergeordneten, aber neutra-
len und am Leben aller Wesen gleichermaßen interessier-
ten Teilnehmers aktiv mitsteuert, hat er eine gottgemäße 
und höchste Erkenntnis entwickelt, die nicht mehr verloren 
gehen kann. Bis dahin müssen wir es als Einzelne bei dem 
Versuch größtmöglicher vermuteter Gerechtigkeit belassen. 
Doch wer so handelt und die eigene Person nicht wichti-
ger nimmt als andere Wesen, tut sich selbst und dem Leben 
den größten Gefallen. So wie die Welt aussieht, wird der 
einzelne Mensch aber nur seine eigene Befreiung erlangen 
können. Doch vielleicht fällt diese ja mit der Einsicht in die 
vollkommene Richtigkeit des Lebens zusammen. 


Solange auf der ganzen Welt bei vielen Menschen 
Bequem lichkeit, Luxus, Kultur, Sport und Freizeit-


aktivitäten einen übertrieben hohen Stellenwert besit-
zen, während ein großer Teil der Menschheit hungert und 
unter Krankheiten, Schmerzen und Armut leidet, stimmt 
etwas mit unserem Wertesystem nicht. Wo Langeweile, 
Sensationslust, Selbstdarstellungsdrang und die Gier nach 
Gewinn unser Hauptantrieb sind, während gleichzeitig so 
viele Wesen um ihr Leben kämpfen müssen, kann kein ver-
nünftiger Gott und wohl auch kein vernünftiger Mensch 
so etwas wie Gerechtigkeit erkennen. Doch ist die eigene 
Befreiung ja auch der Eingang in die Bedürfnislosigkeit, 
das höchste Glück, das alle Wesen irgendwann erwartet 
und wesenlos vereint. Sie ist die völlige Aussöhnung mit 
dem Leben und seine Aufhebung. Wo in der Welt ein Ich 
und ein Anderes existiert, ist ein solches in der anderen Welt 
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des Nichtseins aufgehoben. Mit dem völligen Erlöschen des 
irdischen Bewußtseins erlischt gleichzeitig auch die wahr-
genommene Welt. Das individuelle letzte Weltende, dem 
keine weitere Geburt mehr folgt, ist für alle Wesen auch 
das gemeinsame Weltende, weil es im gleichen Nichtzustand 
aller endet und alle im Nichtsein vereint.“ 


Welche Rolle spielt die Leistungsgesellschaft westli-
cher Prägung in unserer heutigen Welt? Siehst Du 


in ihr einen gerechten Geist herrschen?“ „Auch Leistungs-
gesellschaft und Leistungsdenken tragen mit ihren Vor- und 
Nachteilen zur teilweise leidvollen Gerechtigkeit des Lebens 
bei. Leistung ist in meinem Verständnis ein positiver Wert; 
das Leben fordert Leistung vom Menschen und der gesunde 
Mensch will Leistung bringen, um damit seinem Wesen 
gerecht zu werden und einen Beitrag für die Gesellschaft 
zu leisten. Leistung und Leistungsfähigkeit sind als Beitrag 
zu einer richtigen, also auch gerechten Lebensbewältigung 
in jeder menschlichen Gesellschaft unverzichtbar. In 
der heutigen Leistungsgesellschaft sehen wir aber teil-
weise ein entartetes Leistungsdenken. Durch die Angst 
vor einer Verschlechterung im nationalen und interna-
tionalen Wettbewerb und die Vorgabe eines ständigen 
Wirtschaftswachstums wird ein Leistungsdruck erzeugt, 
der vom Menschen maschinenartiges Funktionieren und 
eine ständige Neuanpassung verlangt. Die Leistungselite 
einer Gesellschaft bewältigt diese Anforderungen und wird 
in einer nach neuen Werten suchenden Zeit zum großen 
Vorbild. 


Wie zu allen Zeiten der Menschheitsgeschichte wird 
das Können der Menschen, ihre Stärke und Durch-


setzungsfähigkeit am Markt berücksichtigt und mit Geld 
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und Anerkennung vergütet. Die Gemeinschaft betet den 
Großen und Starken an und unterdrückt eine gerechtere 
Verteilung, weil gesellschaftliche Größe und Stärke für 
einen Großteil der Menschen immer noch das nachahmens-
werte Vorbild darstellen. Das Gesetz des Stärkeren, das 
früher mit der Keule hergestellt wurde, wird heute nur mit 
DQGHUHQ�:DIIHQ�GXUFKJHVHW]W��9HUVWDQG�XQG�EHUXàLFKHV�
Können, Markttauglichkeit, Staatszugehörigkeit, mensch-
liche Attraktivität und andere Faktoren sind heute die 
Mittel, die benötigt werden, um sich einen großen Teil des 
Bärenfells zu sichern. Gewalt wird subtiler, dadurch aber, 
daß sie auch auf andere Teile der Welt und des Lebens aus-
strahlt, nicht weniger brutal. Wahre Menschlichkeit herrscht 
auch oder gerade in den Wohlstandsoasen der Welt nicht. Es 
sieht aus, als ob die psychischen Belastungen und Störungen 
der Menschen in der westlichen Welt größer würden. Die 
fehlende Spiritualität und das abhanden gekommene echte 
Gemeinschaftsgefühl der Menschen könnten hier ihren Preis 
fordern. 


Der Mensch braucht ein Fundament für sein Leben, das 
der immer schnellere Fortschritt nicht liefern kann. 


Die Leistungsgesellschaft der westlichen Welt belohnt vor-
rangig die Leistungsfähigen. Sie schafft es im Vergleich zu 
anderen Staats-, Gesellschafts- und Wirtschaftsmodellen 
bisher aber auch vermutlich noch am besten, die Masse der 
eigenen Bevölkerung am Wohlstand teilhaben zu lassen. 
Während die inländischen Wohlstandsdifferenzen zwischen 
Gewinnern und Verlierern des freien Wettbewerbs noch 
durch soziale Umverteilungsmechanismen in Grenzen gehal-
WHQ�ZHUGHQ��HQGHW�GLH�PHQVFKOLFKH�6ROLGDULW¤W�K¤XßJ�VS¤WH-
stens an der Grenze eines Landes oder Wirtschaftsblockes. 
So wie es innerhalb eines Landes Gewinner und Verlierer 
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des Wettbewerbs gibt, so werden auch ganze Staaten zu 
Gewinner- oder Verliererstaaten, ohne daß es dabei aller-
dings auf globaler Ebene funktionierende soziale Auffang-
netze für die Schwachen, eine globale Solidarität, gäbe. 
So wie im Fall des einzelnen Menschen ist sich auch die 
einzelne Gesellschaft, der einzelne Staat in der Regel noch 
immer selbst der Nächste. Doch so kann das Leben nicht 
funktionieren. Egoismus, Leid und Schmerz werden ledig-
lich weiter durch Zeit und Raum wandern. Glück und Elend 
werden vom Leben nach unbekannten Regeln verteilt. Aber 
das Leben ist immer so, wie wir es uns denken, wie wir es 
wahrnehmen und wie wir es erleben. Wir sollten versuchen, 
damit aufzuhören das Leben aus unserer beschränkten 
Sicht als einzelne Wesen und als parteiisches Ich zu erken-
nen. Das Leben ist wie ein einziger großer Schlaganfall, 
von dem wir uns erholen müssen. Wir erleben mit dem 
Eintritt in unser menschliches Bewußtsein nur noch eine 
krankhaft verringerte Wahrheit. Durch die Teilnahme am 
Leben nehmen wir wie ein von einem extremen Hirnschlag 
Getroffener nur den unwirklich winzigen Teil eines Körpers 
wahr, der durch seine Erkrankung die unendliche Größe 
des wahren Körpers und Bewußtseins nicht versteht und 
die Welt außerhalb des als eigen empfundenen Körpers ver-
gißt. Leben heißt mehr oder weniger leiden, weil es eine 
einzige Krankheit unseres Bewußtseins ist. Nur wer die 
Zusammengehörigkeit aller Wesen zu berücksichtigen sucht, 
kann seine eigenen Wahrnehmungsstörungen überwinden. 


Der vom Leben momentan bevorzugte Mensch gerät 
leicht in Gefahr, sein Glück als seinen Verdienst, als 


seine Leistung anzusehen. Zumindest sieht er gerne ein 
gerechtes Schicksal oder eine gerechte göttliche Fügung 
am Werk. Weil er selber gerade durch eigenen Verdienst 
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die Kontrolle über das Leben inne zu haben glaubt, nimmt 
er an, dies müsse auch allen anderen Menschen bei ähn-
lich geschicktem Verhalten möglich sein. Seine von den 
Umständen des Lebens abhängende Selbstsicherheit wird 
leicht zu Selbstüberschätzung und Überheblichkeit sowie zu 
Achtlosigkeit und fehlendem Mitgefühl gegenüber anderen 
Wesen. Der Mensch ist blind gegenüber den komplexen und 
PLWHLQDQGHU�YHUàRFKWHQHQ�=XVDPPHQK¤QJHQ�GHV�/HEHQV��
Glück läßt wie Verliebtheit die Welt in schillernden Farben 
leuchten und unsere Selbstbezogenheit übersieht dabei die 
Schatten, die das Leben auf andere wirft. Aber die Schatten 
wandern und werden irgendwann auch uns erreichen, wenn 
wir mitschuldig sind an den nicht erhörten Wünschen und 
den zerstörten Träumen anderer Wesen. Erst eine tiefere 
und ruhigere Form des Glückes, die Liebe zu allen Wesen, 
sieht über sich selbst hinaus, zeitlich und räumlich. 


Ein Leistungsbegriff, der sich nur an nackten 
Zahlen und objektiven Größen orientiert, mißach-


tet die bei aller Gleichheit auch wieder grundsätzliche 
Unterschiedlichkeit aller Menschen. Trotz ihres gleichen 
Wertes haben die Menschen aufgrund ihres gesamten 
Lebens eine unterschiedliche Leistungsfähigkeit und ver-
schiedene Begabungen, die in unserer Arbeitswelt und 
Leistungsgesellschaft teilweise nicht oder kaum gewürdigt 
werden. In der Leistungsgesellschaft, für die Zeit und Geld 
entscheidende Faktoren sind, besteht die Gefahr, daß der 
Marktwert des Menschen an die Stelle einer wesensgerech-
ten und respektvollen Behandlung tritt. Geld wird von vie-
len mit Glück und Sicherheit gleichgesetzt. Arbeitslosigkeit 
und Armut haben auch in dieser Gesellschaft wie zu fast 
allen Zeiten nicht nur materiell sondern auch psychisch 
meist ungünstige Folgen für die Betroffenen und das Land. 
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Aber kann es anders sein, wenn die Leistungsfähigen 
das Tempo vorgeben und mit Hilfe rechtlich geschützter 
Marktmechanismen in demokratisch-gesellschaftlicher 
Übereinkunft den Kuchen vor allem zu ihren Gunsten ver-
teilen? Und sie verteilen ja keinen Kuchen, der im luftlee-
ren Raum gebacken wurde. Sie verteilen ein Stück dessen, 
was das ganze Leben geschaffen hat. Wenn Leistung den 
Stellenwert der Menschen in einer Gesellschaft und den 
Stellenwert von Staaten in der Weltgemeinschaft bestimmt, 
dann werden nicht nur die weniger Leistungsfähigen an 
den Rand der Gesellschaft gedrückt, sondern auch die 
Methoden zur Leistungserzielung werden unmenschlicher. 
Der Einzelne und die Gesellschaft kämpfen mit härteren 
Bandagen um ihren Platz und jeder beklagt sich über die 
zunehmende Verrohung der Sitten. Solange in den Köpfen 
und Herzen der Menschen sowohl bei Starken als auch bei 
Schwachen noch das Ideal von Größe und Stärke und von 
der Macht über Andere herrscht, solange wird es keine vom 
Menschen herbeigeführte Gerechtigkeit geben. 


Der Markt und der Wettbewerb schaffen Gewinner 
und Verlierer, weil wir die Interessen der anderen 


Menschen und Wesen nicht gleichberechtigt berücksichtigen. 
Solange wir uns selber mehr wert sind als andere Menschen 
wird das Leben zu einer ungerechten Siegerjustiz. In der 
Wirtschaft versteckt sich diese Einstellung dann hinter 
Preisen, die ein angeblich freier und fairer Wettbewerb erge-
ben haben soll. In Wirklichkeit versuchen viele Menschen 
vermutlich eher, den größten persönlichen Gewinn aus der 
jeweiligen Lage zu ziehen, und beschweren sich so lange 
nicht, wie sie selbst mit den Ergebnissen noch leben können. 
Wer nur an sich denkt und nur die eigenen Begierden zu 
stillen versucht, denkt aber kurzsichtig. Mit Gerechtigkeit 
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hat solches Verhalten wenig zu tun. Denn Gerechtigkeit 
denkt gleichermaßen an alle. Sie denkt über alle Grenzen 
hinaus. Unter wirklich gleichen Bedingungen würden alle 
Menschen und alle Wesen das Gleiche leisten und sich gleich 
verhalten. Aber gleiche Bedingungen herrschen nur dann, 
wenn wir zu einem Wesen geworden sind.” 


Ja, ich glaube, ich weiß jetzt ungefähr, wie Du denkst.“ 
Die Frau sah den Alten direkt an. „Du bist für eine 


Gesellschaft, für eine Welt mit ausgeglichenerer Vermögens-
verteilung als wir sie heute vorliegen haben. Für eine Welt, 
in der die Starken und Reichen von sich aus ihre Kräfte, 
die sie vom ganzen Leben erhalten haben, auch dem 
Ganzen wieder überlassen. Die vom Leben Begünstigten 
P¼VVHQ�LKUHU�PRUDOLVFKHQ�9HUSàLFKWXQJ�JHJHQ¼EHU�GHQ�
Schwächeren und dem Ganzen durch Einsatz ihrer Fähig-
keiten ohne Anspruch auf Sonder behandlung gerecht 
werden. Nicht die Maximierung des Eigeninteresses, des 
größtmöglichen persönlichen Ansehens und des größtmög-
lichen eigenen Besitzes, sondern eine gerechte und richtige 
Einschätzung des Lebens, die an alle Wesen denkt, sichert 
und hilft unserem Bewußtsein und unserer Existenz.


Der Starke muß auf Gewalt verzichten, indem er seine 
Stärke nicht mißbraucht, sondern Opfer bringt, 


und der Schwache muß auf Gewalt verzichten, indem er 
sich nicht gegen die ungleichen Lebenssituationen gewalt-
sam erhebt. Beides kann man nur tun, wenn man an ein 
gerechtes Lebensprinzip glaubt. Und beides widerspricht 
dem Wettbewerbs- und Konkurrenzdenken in unserer 
Gesellschaft.“ „Die für alle Beteiligten günstigste Form des 
Wettbewerbs“ nahm der Alte den Faden auf, „ist bekanntlich 
der faire und freie Wettbewerb. Doch der wäre erst gege-
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ben, wenn für alle Beteiligten gleiche Bedingungen herrsch-
ten. Gleiche materielle Ausstattung, gleiche Ausbildung und 
vor allem gleiche Fähigkeiten, gleiche Infrastruktur, glei-
che politische Rahmenbedingungen, gleiches Marktumfeld 
und so weiter. Das ist wohl undenkbar, so wie Mensch und 
Leben sich verhalten. Ein Streben aller Marktteilnehmer 
nach Verbesserung der eigenen Lage, und das bedeutet 
Wettbewerb ja, kann grundsätzlich nicht zu einer gerechten 
Verteilung führen. Von einem Ungleichgewicht ausgehend 
kann der Weltmarkt nicht in ein gerechtes Gleichgewicht 
gelangen, wenn alle mehr wollen.


Konkurrenz und Wettbewerb haben sicher auch ihren 
Teil zum Fortschritt der Menschheit geleistet. Aber 


sie können nicht der Weisheit letzter Schluß sein. Wirklich 
fair ist ein Wettbewerb erst, wenn wir dem Gegner den 
Sieg genauso gönnen wie uns selbst. Aber kann das irgend 
jemand? Und wenn wir es nicht können, dann gönnen 
wir dem anderen weniger als uns selbst. Der Wettbewerb 
enthält also irgendwo schon von Anfang an ein asoziales 
Element. Ein Element, das vielleicht nicht ins Gewicht fällt, 
solange man spielerisch seine Kräfte mißt. Aber wenn aus 
dem Spiel Ernst wird, wenn es um hohe Einsätze und die 
([LVWHQ]�JHKW��GDQQ�]HLJW�GHU�K¤XßJ�VR�KDUPORV�HUVFKHL-
nende Wettbewerbsgedanke seine brutale Seite. Die glei-
che Motivation des Besserseins und des Siegens wie im 
harmlosen Spiel wird für die Verlierer, für Menschen mit 
einer  schlechteren Ausgangsposition zum bitteren und oft 
tödlichen Ernst. Die Sieger fordern ihren Preis, den Skalp 
des Verlierers und können sich dabei auf internationale 
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Verhaltensregeln, den marktwirtschaftlichen Prozeß, beru-
fen. Die Regeln des Marktes ächten zwar unmittelbare 
Gewalt, schärfen aber nicht das Bewußtsein für Menschen, 
die das Leben nicht zu Siegern gemacht hat. 


Freier Wettbewerb und Eigentum sind eine starke 
Triebfeder der Menschheitsentwicklung, aber sie enthal-


ten auch ein Element systembedingter Rücksichtslosigkeit 
gegenüber dem Anderen. Gier und Maßlosigkeit der 
Starken und Reichen werfen sicher auch ihren Teil für die 
Schwächeren ab, doch sie geben dem Leben keinen inneren 
und moralischen Zusammenhalt, wenn die Menge sich an 
den Mächtigen orientiert. Wo der Nächste nur formal tole-
riert, im Alltag aber als Gegner im Verteilungskampf gese-
hen wird, bleiben irgendwann neben der menschlichen Seite 
auch Kreativität und Wirtschaftlichkeit auf der Strecke. 
Wenn jeder zusammenrafft, soviel er kann, ergibt sich außer 
den negativen Folgen für die eigene Gesellschaft der wohl 
größte Schaden in den armen Ländern, die dringend auf den 
Überschuß in den Händen der Reichen angewiesen wären. 


Reichtum und übertriebenes Eigentum, die nicht 
dem Leben zur Verfügung gestellt werden, sind ein 


Verbrechen gegen die Mitmenschlichkeit. Sie mögen legal 
erworben sein, doch legitim sind sie nicht. Was ist eigen 
an meinem Reichtum und Eigentum? Das, was ich besitze, 
hat mir das Leben in die Hände gespielt. Von ihm habe 
ich meine Fähigkeiten, von ihm meine Gesundheit, die 
Luft zum Atmen, die Nahrung und die Flüssigkeit. Ohne 
die Arbeit aller Wesen des Lebens, und zwar auch aller 
Vorhergegangenen, wäre nichts im Leben so gekommen wie 
es ist, wäre ich selber nicht vorhanden. Wieviel Menschen 
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haben die Städte gebaut, in denen wir leben, wer ist für die 
Infrastruktur verantwortlich, die wir benutzen, wer hat die 
)HOGHU�EHDUEHLWHW��GLH�:¤OGHU�NXOWLYLHUW��ZLH�WUDJHQ�3àDQ]HQ�
und Tiere zu meinem Wohlergehen bei? 


Der Tag läßt uns leben, die Nacht läßt uns schlafen, die 
Eltern und Großeltern, die Lehrer und Freunde, die 


Menschen, die uns begegnen und alle anderen, die unbe-
merkt von uns leben: Sie alle, das ganze Leben aller Zeiten, 
hat Dich und mich hierhin gebracht. Niemand ist sein eige-
ner Herr, so wie er es gerne wäre. Du beherrschst weder 
Deinen Körper noch das damit verbundene Bewußtsein. 
Du kannst Dich nicht einfach hinstellen und vollkommen 
glücklich und zufrieden sein, wie Du es gerne möchtest. 
Bei Deinem Glück bist Du immer auf das richtige Umfeld 
an anderen Wesen angewiesen. Wie können wir uns dann 
hinstellen und sagen, etwas sei unsere eigene Leistung, 
unser eigener Verdienst? Wie können wir Anspruch auf 
Eigentum, auf unser eigenes Geld erheben? Ohne die Hilfe, 
die Mitarbeit aller anderen Menschen und Wesen, ohne das 
Leben sind wir gar nichts. Wir schulden ihm alles und müs-
sen ihm irgendwann sowieso wieder alles zurückgeben. Wir 
haben kein Eigentum und wir besitzen kein eigenes Geld. 
Alles andere ist eine Anmaßung. Auch wenn die Welt das 
nicht gerne hört.“ Der Alte verstummte für eine Weile. 


Als der Mensch sich zum ersten Mal etwas vom Leben 
nahm, das er nicht unbedingt brauchte, und es ande-


ren Wesen vorenthielt, die es dringend benötigt hätten, 
befand er sich wohl erst am Beginn seiner geschichtlichen 
Entwicklung und noch fest in der Tradition der Tierwelt. 
Wir stammen zwar von den Tieren ab, aber wir sollten 
ihnen gegenüber Wesen mit einem reiferen Verhalten sein, 







260


ohne uns deshalb für etwas Besseres zu halten. Auch weil 
der Mensch sein Leben auf eigenem Besitz aufbaute, sein 
Herz daran hängte und sich von den Nichtbesitzenden 
abgrenzte, blieb oder entstand seine Verblendung für 
die Zusammengehörigkeit allen Lebens und die gegen-
seitige Abhängigkeit aller Wesen. Wo die Herrschenden 
die Menschen in unterschiedliche Klassen einteilen oder 
durch die Einkommens- und Vermögensverteilung in der 
Lebenswirklichkeit Über- und Unterprivilegierte schaf-
fen, da ist der Bezug zu höheren Werten verloren gegan-
gen. Da gibt es in den Köpfen der Verantwortlichen keinen 
Glauben mehr an einen gerechten Gott, an das Gute, das 
Richtige und an ein transzendentes Leben des Menschen. 
Ich glaube, daß diese Verblendung heute zumindest teil-
weise auch in den westlichen Demokratien, wo das Volk 
ja der Herrscher sein sollte, Einzug gehalten hat. Nun 
ja, wie sollte es anders sein, auch demokratische Bürger 
und Anhänger der Republik sind ja bloß Menschen und 
als solche fehlbar. Doch sie sind heutzutage, rein materi-
ell betrachtet, die Siegreichen in der dauernden weltwei-
ten Verteilungsschlacht. Und sie sollten Vorbildfunktion 
haben. Als Sieger und Besitzende wären sie aus humanitä-
ren Gründen zu ganz anderer Hilfe gegenüber notleiden-
GHQ�6WDDWHQ�YHUSàLFKWHW�DOV�VLH�]X�OHLVWHQ�EHUHLW�VLQG��'RFK�
haben Sieger in der Regel Besseres zu tun als notleidenden 
Verlierern zu helfen. Die Bürger der demokratischen west-
lichen Staaten haben ihre eigenen Probleme, haben sich 
ihr Eigentum verdient, denken im Zweifelsfall, daß jeder 
Mensch für sein eigenes Schicksal zuständig ist, wollen 
gesellschaftlich weiter kommen, haben noch größere Ziele, 
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haben Angst um ihre Familien, ihren Besitz, ihr Land, ihre 
Gesundheit und sie haben vor allen Dingen keine Zeit und 
kein Interesse an den Problemen anderer, kein Gefühl für 
deren Leiden. 


S LHJHU�KDEHQ�]ZDQJVO¤XßJ�NHLQ�RGHU�ZHQLJ�0LWJHI¼KO�
mit Verlierern, sonst wären sie nicht zum Wettbewerb 


angetreten. Und die meisten von uns sind Sieger oder 
Möchtegern-Sieger. Wir haben die Siegermentalität ver-
innerlicht, alles vom Leben zu nehmen, was wir erhalten 
können. Man ist deshalb kein schlechterer Mensch, aber 
man ist halt einfach auf diese Weise sozialisiert und sieht 
darin kein Problem. Doch Egoismus kann immer nur eine 
bestimmte Zeit angenehm oder erträglich sein. Wir sollten 
uns alle menschlicher verhalten, bevor uns das Leben unsere 
eigene Unmenschlichkeit spüren läßt. Wer nicht rechtzei-
tig und freiwillig dem Leben sein angemessenes Opfer an 
Kraft und Besitz bringt, von dem wird es sich das Leben 
eben gegen seinen Willen und unter Schmerzen holen. Wer 
erst im Angesicht der Gefahr für sich selbst zum gläubi-
gen und anständigen Menschen wird, der kann das kom-
mende Leid vielleicht schon nicht mehr abwenden. Es ist 
nie zu spät sich zu bessern und vernünftig zu werden. Aber 
es ist schnell schon zu spät, den Fluch der eigenen bösen 
Tat noch abzuwenden. Die Fehler der Vergangenheit for-
dern ihren Tribut. So wie beim König Polykrates aus der 
griechischen Geschichte, der mit dem Wurf seines wertvol-
len Ringes ins Meer die Götter noch versöhnen wollte mit 
seinem all zu glücklichen Schicksal. Doch das Schicksal, 
das Gerechtigkeit heißt, wollte es anders. Der Ring landete 
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im Bauch eines Fisches und schließlich mit einer Mahlzeit 
wieder beim Herrscher. Das Leben verschmähte die zu 
späte Opfergabe des Königs und er verlor in der Folge sein 
Königreich. 


Viele Menschen in den freiheitlichen westlichen 
Demokratien werden durch Markt, Wettbewerb und 


Umgangsformen dazu gebracht, eine große Menge an 
Energie auf die maximale Ausschöpfung ihrer persönlichen 
Rechte zu verwenden. Wer im Wettbewebsgedanken lebt, 
wird gerade gegenüber einem Sozialstaat versuchen, mög-
lichst große Vorteile für sich herauszuholen und möglichst 
viele Leistungen von der Allgemeinheit zu erhalten. Daß 
ein solches Verhalten innerhalb einer sozialen Gemeinschaft 
unerwünscht ist, ist jedem einsichtig. Daß wir es selber, 
nicht nur gegenüber unserem Staat, sondern auch gegenüber 
der Weltgemeinschaft andauernd zeigen, will kaum jemand 
wahrhaben. Gewalt gegenüber dem Leben ist die zwangs-
O¤XßJH�)ROJH�XQVHUHV�8QZLVVHQV�XQG�XQVHUHV�IHKOHQGHQ�
Glaubens an das Gute im Leben. Nur wer der Gewalt, die 
sich ja fast immer gegen vermeintlich Schwächere richtet, 
abschwört, kann zu Recht der höheren Macht des Lebens 
vertrauen. Wenn nicht die Erfolgreichen und Sieger, also 
die Menschen, denen es gut geht, die Welt retten, wer soll 
es dann tun? Solange die Starken kein Mitleid entwickeln, 
wird die Welt weiter leiden. Gier, Haß und Verblendung 
bei Armen und Reichen werden Kriege und leiseres 
Sterben weiter am Leben erhalten. Aber wir können fal-
sche Vorbilder erkennen und müssen nicht dem Beispiel der 
Masse folgen, wenn diese irrt. 
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Wir können das Leben unter dem Aspekt der 
Gemeinsamkeit betrachten, uns von dem Gedanken 


der Rivalität, dem Wettbewerb mit anderen freimachen. 
Wir brauchen Karriere, Macht und höchstmöglichen 
Geldverdienst nicht eigennützig oder als Selbstzweck zu 
betrachten. Statt dessen sollten wir unsere Betätigung 
nach unseren Interessen und unter dem Gesichtspunkt 
wählen, welche von uns als sinnvoll geschätzte 
Beschäftigung wir für das Leben übernehmen könnten. 
Wenn wir in Gedanken freiwillig auf Eigentum verzich-
ten und in unserem Lebensstil zugunsten Notleidender 
Verzicht üben, tragen wir zur Minderung des Leidens 
in der Welt bei. Wir helfen uns damit selbst und lei-
sten auch einen Beitrag zur Völkerverständigung, zur 
Aussöhnung und zur Verringerung der Gefahr kriegeri-
scher Auseinandersetzungen. Wenn wir meinen, wir hätten 
gerade in der jetzigen Situation nicht genügend Mittel zur 
Verfügung, um etwas abgeben zu können, dann werden wir 
das bei der gleichen Geisteshaltung vermutlich immer den-
ken, gleichgültig wie viel wir besitzen. Die wirklich Armen 
XQWHU�XQV�KDEHQ�GDJHJHQ�K¤XßJ�QRFK�HWZDV��ZDV�VLH�WHLOHQ�
oder abgeben können. Und sie haben damit oft ein größeres 
Verständnis für die Zusammenhänge des Lebens und mehr 
Vertrauen in seine Gerechtigkeit. 


Frieden, Freiheit und Gerechtigkeit haben ihren Preis. 
Aber jeder einzelne von uns sollte ihn gerne zahlen, 


statt Geld in Rüstung und Bewaffnung zu stecken. Gewalt 
ist im Kleinen wie im Großen wohl niemals ein Mittel, um 
.RQàLNWH�]X�O¶VHQ��'LH�VFK¤GOLFKHQ�$XVZLUNXQJHQ�YRQ�
Gewalt werden von den Tätern nicht richtig wahrgenom-
men. Wenn Gewalt auch manchmal für Ruhe und Frieden 
zu sorgen scheint, so handelt es sich hierbei nur um einen 
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vorübergehenden und begrenzten Zustand. Endgültige 
Lösungen können nur friedlicher, also gemeinsamer Natur 
sein. Ein beständiger Friede kann nur ein solcher sein, 
der über alle denkbaren Grenzen hinaus alle Wesen des 
Lebens einbezieht. Und wenn die Welt und das Leben diesen 
Frieden auch nicht zu gewähren scheinen, so ist es immer 
noch die sinnvollste Lebenseinstellung, sein Bewußtsein 
in diese Richtung zu erziehen. Denn Frieden in unserem 
Bewußtsein bedeutet auch Frieden mit dem Leben, das wir 
wahrnehmen. 


Friede und Einheit sind nur dann haltbar, wenn sie dem 
freien Willen aller beteiligten Parteien entsprechen. 


Jede Form von Gewalt ist jedoch eine Ausübung von Zwang 
gegenüber einem oder mehreren Wesen und damit das 
Gegenteil von Freiwilligkeit. Gewalt widerspricht deshalb 
dem grundsätzlichen Wesen eines dauerhaften Friedens. 
Das Leben, dem Gewalt angetan wird, schlägt immer 
zurück. Und wer meint, er müsse unter der eigenen Gewalt 
nicht leiden, irrt. Man leidet nur unter der eigenen Gewalt, 
unter keiner anderen. Gewalt ist auch kein Lehrmeister, es 
sei denn es handelte sich um göttliche Gewalt. Doch die liegt 
DX�HUKDOE�XQVHUHV�(LQàX�EHUHLFKHV��6R�ZLH�PDQ�PLW�*HZDOW�
weder ein Kind noch einen erwachsenen Menschen wirklich 
von etwas überzeugen, sondern nur zu etwas zwingen kann, 
so lauert auch in der durch Gewalt hergestellten Ruhe kein 
Frieden, sondern schon die Saat für den nächsten Krieg. 


In Kriegen werden wie in Streitigkeiten zwischen zwei 
Menschen Rechnungen nach Sicht jeder Seite subjek-


tiv, willkürlich und vor allem unter dem Eindruck eige-
nen erlittenen Unrechts und eigener erbrachter Leistungen 
aufgemacht. Vorgänge aus fernster Vergangenheit werden 
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wieder ans Tageslicht gezerrt und dem Gegner vorgehalten. 
Und wenn wir dann auf Seiten der Kriegsparteien keine 
1DFKJLHELJNHLW�ßQGHQ��VRQGHUQ�0HQVFKHQ��GLH�JODXEHQ��
auf der anderen Seite stünden ungerechte und schlechtere 
Gegner, das Recht dagegen auf der eigenen Seite, dann 
beginnt wieder das große Leiden. In einer Welt von im 
Prinzip gleichberechtigten und gleich fühlenden Menschen 
sind Krieg und Gewalt gegen andere Selbstverstümmelung. 


Dem anderen entgegen zu kommen, Nachgiebigkeit und 
Verzicht zu üben, fällt dem, der über sich selbst hin-


aus sehen kann und sich nicht so wichtig nimmt, leichter, 
weil er weiß, daß er damit einem verwandten und befreun-
deten Wesen hilft. Man verschlechtert dadurch die eigene 
Position nicht, sondern verbessert sie in Wahrheit. Und 
wenn man sich auf das Notwendige beschränkt, kann man 
dem anderen sehr weit entgegenkommen. Weil aber beide 
Kriegsparteien in der Regel fest an eigene Rechte, an uralte 
eigene Gebietsansprüche und an die eigene moralische 
�EHUOHJHQKHLW�JODXEHQ��ZHUGHQ�.RQàLNWH�KHXWH�LPPHU�QRFK�
wie zu archaischen Zeiten mit gewalttätigen Argumenten 
ausgetragen. Aber wer Krieg führt, schädigt das Leben 
und sich selbst. Ob als Einzelner oder in der kriegerischen 
Gemeinschaft vieler Einzelner. Durch die Anwendung von 
Gewalt und die Verweigerung von Versöhnung lösen wir 
unsere Probleme mit dem eigenen Bewußtsein nicht, sondern 
schieben sie höchstens auf. Solange wir Gewalt anwenden 
oder notwendige Hilfe verweigern, werden wir keinen inne-
UHQ�)ULHGHQ�ßQGHQ��:HU�.ULHJ�I¼KUW��VLHKW�QLFKW�GDV�*DQ]H��
die Einheit allen Lebens, sondern teilt die Menschen in Gute 
und Böse, in Freund und Feind. Wer Krieg führt, richtet 
über fremde Wesen, die er nie in ihrem ganzen und wirkli-
chen Dasein wahrnimmt. Wir sehen im Menschen immer 
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nur eine Momentaufnahme seines Wesens, aber niemals das 
ganze Wesen. Das kann nur eine Kraft auf der Welt und von 
ihr entfernen wir uns so weit wie nur eben möglich, wenn 
wir Krieg führen. 


Der Mensch, der Krieg führt, sieht nicht das Ganze 
im anderen, nicht die Einheit allen Lebens und nicht 


sein wahres Selbst. Er sieht nicht die letzte Gerechtigkeit 
des Lebens, Frieden und Freiheit für alle Wesen, sondern 
macht sich im Gefühl seiner Überlegenheit zum Richter 
von Seinesgleichen und zum Sklaven seiner eigenen Gier, 
seines eigenen Hasses und seiner eigenen Verblendung. Er 
wird damit aber auch zum Richter seines eigenen künftigen 
Schicksals, in das jede seiner Handlungen und Absichten 
eingeht. Denn der Maßstab, den man an das Leben anlegt, 
fällt auf einen zurück. Darum sollte man alles Leben mit 
möglichst gutem, gerechtem, friedlichem und wohlwollen-
dem Maßstab messen. 


Das Leben ist auf Ausgleich bedacht. Der wahre 
Ausgleich aller Lebenstriebe und Wahrnehmungen, 


der vollständige Ausgleich von Glück und Leid, von Selbst 
und Anderem, von Handeln und Erfahren, ergibt sich erst 
in der Leere, die gleichzeitig alles ist, im Unbeschreiblichen. 
In einem Zustand oder Nichtzustand, der nicht auf halbem 
Weg zwischen Glück und Leid liegt, sondern etwas durch-
ZHJ�*XWHV�MHQVHLWV�YRQ�PHQVFKOLFKHP�(PSßQGHQ�GDUVWHOOW��
Verdient hat sich diesen Zustand, wer das Leben verstan-
den hat, wer ihm im guten Sinne gerecht geworden ist und 
keine weiteren Lernerfahrungen mehr zu machen braucht. 
Zwar würde auch eine gerechte, nach Bedürftigkeit vorge-
nommene Umverteilung der materiellen Werte noch nicht 
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unbedingt eine wesentlich bessere Menschheit ergeben. 
$EHU�GHU�SRVLWLYH�(LQàX��DXI�GDV�%HZX�WVHLQ�GHU�YRQ�LKUHP�
�EHUàX��$EJHEHQGHQ�XQG�GHU�9RUELOGHIIHNW�I¼U�GLH�VLFKHU-
lich dankbaren Empfänger dürfte beachtlich sein. 


Wenn die Menschheit bereit wäre, nur annähernd 
soviel Geld und Energie in Hilfsaktionen zugun-


sten notleidender Menschen zu investieren wie sie Mittel 
und Leistungen für Kriege bereit stellt, wäre viel gewon-
QHQ��'RFK�K¤XßJ�YHUWUDXW�GHU�YHUEOHQGHWH�0HQVFK�GHU�
Unmenschlichkeit mehr als der Menschlichkeit. Kriege 
werden anders als gerne behauptet nicht aus Gründen 
echter Hilfsbereitschaft geführt. Dahinter stecken immer 
selbstsüchtige Ziele. Es mag Machthaber, Politiker und 
andere Menschen geben, die immer noch denken, irgend-
wem durch Gewalt zu helfen. Doch sind diese Menschen im 
Verständnis des Lebens noch nicht sehr weit gelangt und sie 
könnten durch Hilfseinsätze in kriegsähnlichem Umfang 
dem Leben einen größeren Dienst erweisen. Die Mehrzahl 
der Befehlshaber aber dürfte Kriege aus rücksichtslos ego-
istischen Motiven beginnen und führen. Und das gilt mehr 
oder weniger stark ausgeprägt ebenso für die Menschen, 
die sich daran beteiligen und kriegerische Einsätze befür-
worten und unterstützen. Was man für sich selbst als schäd-
lich und schmerzhaft ansieht, kann man nicht mit völlig 
reinem Gewissen anderen antun. Jeder Fleck auf unserem 
Gewissen ist eine Trübung unseres Bewußtseins. Wir wer-
den mit Leiden dafür bezahlen, wenn wir nichts dagegen 
unternehmen. 


Kriege gegen das Ausland werden von der politischen 
Führung beschlossen, wenn einheimische Positionen 


und Vorteile bedroht sind oder aber, wenn sich die Führung 
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und nötigenfalls ein ausreichender Teil der Bevölkerung zu 
einem Eroberungskrieg entschließen. Angriffskriege aus 
Habgier und Machtstreben, die sich auf menschenverach-
tende Ideologien und verblendete Massen stützen, werden 
vernünftigerweise von den meisten Menschen abgelehnt. 
'DJHJHQ�ßQGHQ�9HUWHLGLJXQJVNULHJH�LP�$XVODQG�RGHU�DXI�
eigenem Territorium, genau wie kriegerische Aktionen 
im Namen unterdrückter oder von Vernichtung bedroh-
ter Völker oder Volksgruppen, noch immer ihre Anhänger. 
Statt ständig konsequent weltweite Hilfe zu leisten und 
GXUFK�7HLOHQ�XQG�HLJHQHQ�9HU]LFKW�DXI��EHUà¼VVLJHV�DXI�
eine global gerechtere Umverteilung hinzuarbeiten, leisten 
sich fast alle Staaten kostspielige Armeen, um mit giftiger 
Arznei an den Symptomen einer Krankheit herumzudok-
tern, deren Ursachen nicht nur bei den anderen, sondern 
auch bei uns liegen. Übertriebener Wohlstand ist wie mate-
rielle Not eine Bedrohung für eine friedliche und gerechte 
Welt. Übertriebener Wohlstand ist eine Einblutung am 
Körper der ganzen Menschheit und nicht weniger schäd-
lich als eine Unterversorgung mit Blut, wie sie die materielle 
Not darstellt. Und Krieg läßt das Leben noch zusätzlich 
zu der vorhandenen Ungleichverteilung bluten. Im Krieg 
bringen sich Menschen, die sich vorher nie kennengelernt 
haben, gegenseitig um. Auch im angeblich gerechtesten 
aller Kriege werden die Menschen der beteiligten Völker, 
Zivilisten genau wie Soldaten, als Gegner in Sippenhaft 
genommen. Die Sippenhaft, ein Prinzip wie es ansonsten 
YRQ�MHGHU�YHUQ¼QIWLJHQ�-XVWL]�DEJHOHKQW�ZLUG��ßQGHW�KLHU�DXI�
Seiten aller Kriegsbeteiligten seine Anwendung. Krieg ist 
eine kollektive Geisteskrankheit. Es kann weder heilig noch 
gerecht sein, einen Krieg zu führen. Sowenig wie uns unsere 
stärksten eigenen Schmerzen gerecht und heilig erscheinen. 
Daß auch der Krieg trotz der Leiden, die er mit sich bringt, 







269


Bestandteil eines im Ganzen gerechten Lebens ist, liegt an 
den Fehlern der Vergangenheit, die uns heute heimsuchen. 
Krieg ist eine Selbstbestrafung der Menschheit, die den 
Opfern kein Unrecht geschehen läßt, wenn sie eintritt. Und 
an der die unversehrten Täter noch leiden werden. Wenn der 
Kriegsfall eingetreten ist, hat die Menschheit schon versagt. 
Wir müssen den Ausbruch der Krankheit Krieg verhindern, 
solange wir noch gesund sind. Und die sinnvollste vorbeu-
gende Maßnahme ist die Betrachtung aller Wesen mit einem 
unparteiischen und wohlgesonnenen Blick. Das gilt beson-
ders für die sogenannten Feinde. Nur bei uns selbst dürfen 
wir ruhig etwas kritischer hinsehen. 


Wer einen Streit oder Krieg beginnt, fühlt sich über-
legen gegenüber der anderen Partei. Er kämpft mit 


einem Schwächeren, weil er etwas zu gewinnen glaubt. Wer 
aber mit Schwächeren einen Krieg oder Streit beginnt, han-
delt mit Sicherheit nicht besonders heldenhaft, sondern unge-
recht und damit unsinnig. So wie sich auch derjenige, der 
sich mit Gewalt gegen einen stärkeren oder Schwächeren 
Angreifer verteidigt, nicht sinnvoll benimmt. Denn er 
kann nichts gewinnen, wenn er unter Einsatz und mög-
lichem Verlust von Menschenleben und unter Schmerzen 
Scheinwerte verteidigt. Aus Angst vor Verlust von Freiheit, 
Eigentum, Menschenrechten und anderen edlen Werten, auf 
die niemand einen begründeten Anspruch vor dem Leben 
erheben kann, ist er bereit, andere Wesen zu töten. Dabei 
kann ihm das Leben jederzeit alles nehmen, was er besitzt. 
Und dazu gehören auch die hohen Werte, die immer gemein-
sames Eigentum allen Lebens sind und als Privatrecht nur 
in seinem Bewußtsein existieren. 
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JD��XQG�QRFK�HLQHV��+¤XßJ�JODXEHQ�GLH�0HQVFKHQ��QDFK�
einem Streit oder Krieg werde das Leben dann besser. 


Und dafür habe der Krieg sich dann ja gelohnt. Hm, das 
scheint mir nicht besonders weit gedacht zu sein. Denn die 
Zukunft können wir aus unserer Rechnung streichen. Sie ist 
weit, sehr weit offen. Wir sind keine Hellseher. Dafür kön-
nen wir aber annehmen, daß die unendliche Zukunft ausge-
glichen ist. Wie in Wahrheit alles Sein. Das heißt, daß die 
Folgen des Lebens, die wir heute bewirken, für die unendli-
che Zukunft in Raum und Zeit keine Rolle spielen. Wir wis-
sen nicht, wie sich unser Handeln auf die Zukunft auswirkt. 
Weder im Guten noch im Schlechten. Aber wir können aus 
eigener Erfahrung ungefähr wissen oder vermuten, welche 
Wirkungen unser Handeln in der Gegenwart, im Moment 
hat. Und nur die Gegenwart zählt. Weil es in Wahrheit 
nur eine große Gegenwart gibt. Im Hier und im Jetzt der 
Gegenwart und des Augenblickes schädigt Streit oder Krieg 
immer mindestens eine Partei und damit das Ganze. Wir 
müssen in der Gegenwart bedingungslos friedlich leben, 
wenn wir eine gute Zukunft haben wollen. Egal was andere 
tun und welche Scheingründe und Rechentricks benutzt 
werden, um Kriege schön zu reden. Die Wahrheit jedes 
ernsthaften Streites oder Krieges sind Schmerzen. Und wie 
von einem Rausch benebelte Gedanken von Menschen, die 
sich kurzfristig als Sieger fühlen dürfen. Der Kater kommt 
später. Aber er kommt so sicher wie das Leben gerecht ist. 


Bevor im Krieg Menschen umkommen und ver-
letzt werden, haben wir noch die Möglichkeit und 


9HUSàLFKWXQJ��GDV�6FKOLPPVWH�I¼U�YLHOH�0HQVFKHQ�DE]X-
wenden. Vor jedem Krieg, solange der Krieg andauert und 
nach seinem Ende, immer also, sollten wir den leidenden 
Wesen unsere Leistungsfähigkeit und unser Vermögen über-
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lassen. Denn Krieg ist nur eine der Geißeln der Menschheit. 
Krieg ist nur ein Anzeichen der menschlichen Krankheit und 
Dummheit, die das Leben in vielen Formen leiden läßt. Aber 
vielleicht das Deutlichste. Staaten leisten sich teure Armeen, 
doch diese sind nur eine schlechte Lebensversicherung. Sie 
töten durch uns oder für uns andere Menschen, bevor diese 
uns töten. Dann haben wir Menschen umgebracht. Oder 
diese Menschen töten uns. Dann sollte es eben so sein. Aber 
unser Leben ist nicht mehr wert als das des anderen. Wir 
dürfen nicht zuerst schießen und das gilt auch für jeden 
Staat. Letztlich liegt die Entscheidung, eine Waffe einzuset-
zen oder bereit zu stellen, immer bei einzelnen Menschen. 
Diese müssen in der betreffenden Situation handeln und ihre 
Absichten dabei bedenken. 


Der Staat lebt nur durch seine Menschen. Nur diese 
können jeder für sich ihre persönliche Verantwortung 


übernehmen. Und darum sollte jeder Mensch das eigene 
/HEHQ�JXW�EHHLQàXVVHQ��'DV���*HERW�Ú'X�VROOVW�QLFKW�
töten“, gilt für jeden Menschen, der es bei halbwegs klarem 
Verstand schon einmal gehört hat. Und es gilt absolut. Weil 
der gesunde Mensch auch nicht auf den Gedanken käme, 
sich selbst umzubringen. Das 8.Gebot lautet nicht »Du sollst 
nicht töten, es sei denn ...« Auch ein Krieg spricht Dich nicht 
frei von der Verantwortung für Dein eigenes Handeln. Den 
einzigen Grund, den ich mir vorstellen kann, einen anderen 
Menschen zu töten, ist der, ihn damit von einem schweren 
Leiden befreien zu wollen. Dann haben wir die Absicht, ihm 
zu helfen, und unsere Tat ist gerechtfertigt. Doch bei kriege-
rischen Handlungen kann man kaum die Absicht unterstel-
len, dem Gegner, auf den man schießt oder der Stadt, auf die 
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man Bomben wirft, helfen zu wollen. Und wie das mit den 
Vermutungen über eine bessere Zukunft für die Zeit nach 
dem Krieg ist, die Kriegsbefürworter ja so gerne anführen, 
haben wir ja schon besprochen. Alles Schall und Rauch. 


Außerdem würde ich sagen: Wenn wir mehr von unse-
rem Besitz abgeben, haben wir weniger zu verlieren 


und wer nur das Notwendige hat, braucht auch Angreifer 
weniger zu fürchten. Genau wie er dann auch Zuwanderer, 
die es in die reichen Länder der Welt zieht, weniger zu 
befürchten hätte. Gib, soviel Du entbehren kannst. Der 
Herr kann sowieso stündlich kommen und Du weißt ja auch 
schon, daß ich einen vernünftigen Glauben und eine anstän-
dige Lebensführung den sonstigen Sicherungssystemen des 
Lebens vorziehe. Ein Land, das militärisch stark, klima-
tisch begünstigt und mit wertvollen Rohstoffen gesegnet 
ist, wird einen Teufel tun, einem anderen Land etwas von 
seinem Gebiet abzutreten, Ausländer in erwähnenswertem 
Umfang an seinen Erträgen zu beteiligen oder den unbe-
grenzten Zuzug in das eigene Land zu erlauben. Dazu 
wird kein Politiker von seinen Wählern ermächtigt. Dabei 
ist das Territorium eines Landes im Zweifelsfall immer 
irgendwann in der Geschichte durch kriegerische Gewalt, 
durch reines Faustrecht und Diebstahl erworben worden. 
Es ist dem Leben gestohlen, wenn es das Notwendige über-
schreitet. Ureinwohner oder später Zugezogene, die selber 
gewaltsame Eroberer waren, wurden bedrängt und irgend-
wann wurde der gewaltsam hergestellte Zustand zu einem 
Gewohnheitsrecht. Aber weder Ureinwohner noch Eroberer 
oder Zugezogene können am Leben oder seinen Teilen ein 
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Eigentum erwerben. Die Welt und der Weltraum gehören 
allen Wesen und ich glaube, daß sich die beste und gerech-
teste Verteilung der Menschheit über die Erde bei völliger 
Freizügigkeit ergäbe.


Was die Politik für Geld- und Warenverkehr  fordert, 
das sollte auch für alle Menschen  gelten. Frei zügig-


keit für eden, nicht nur für die Reichen. Abschaffung der 
Grenzen und des Eigentums, der materiellen Inkar nation 
des Egoismus. Wer große Landstücke besitzt und sie oder 
ihre Erträge dem allgemeinen Nutzen vorenthält, benimmt 
sich wie ein Dieb. Bestenfalls, und das müssen wir immer 
annehmen, weiß er nicht, was er tut. Er verhält sich viel-
leicht sogar noch wie all die Reichen, die über ihre hohe 
Steuerlast klagen oder stolz darauf sind, wie enorm sie die 
Allgemeinheit mit ihren Steuern unterstützen. Steuern aber 
VLQG�I¼U�GLH�/HEHQVI¼KUXQJ�XQG�XQVHUH�$EVLFKWHQ�HLQH�ßN-
tive Größe. Es kommt nicht darauf an, wieviel Steuern man 
zahlt, sonder wieviel Geld einem zum Leben bleibt und wie 
sehr man sich für die Allgemeinheit einsetzt. Das kann keine 
Zahl, sondern nur die vom Einzelnen gespürte Anstrengung 
ermessen. Wenn wir es mit der Gerechtigkeit ernst meinen, 
wenn wir die grundsätzliche Gleichberechtigung aller füh-
lenden Wesen akzeptieren, wenn wir an die Gerechtigkeit 
in allem Leben glauben, wenn wir verstehen, daß wir in 
der entsprechenden Situation und mit der gleichen Lebens-
geschichte genau wie jedes andere Wesen des gemeinsamen 
Bewußtseins und Lebens handeln würden, dann wissen wir, 
daß wir als Starke, Gesunde, Leistungsfähige und Reiche 
einen meßbar höheren Beitrag zum Leben leisten müssen als 
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andere. Wer eine sinnvolle Leistung erbringt, erhält allein 
durch die Tätigkeit, die er mit Überzeugung und gerne 
erbringt, eine Entlohnung. Und sein Bewußtsein gewinnt 
ebenfalls. 


Wir dürfen uns nicht anmaßen, über die Möglichkeiten 
von Menschen, die weniger Leistung erbringen, zu 


urteilen. Genau so wenig wie wir andere Menschen schlecht 
behandeln und schlecht über sie denken dürfen. Sogar, 
wenn sie uns zu verletzen scheinen. Denn als Menschen 
leben wir noch zu getrennt von allem übrigen Leben. Wir 
sind allein verantwortlich für alle Gefühle, die wir erleben. 
'LH�DQGHUHQ�:HVHQ�OHEHQ�LQ�XQVHUHP�YRUO¤XßJHQ�PHQVFK-
lichen Bewußtsein noch in einer anderen Welt, zu der wir 
keinen direkten Zugang haben. Wenn wir andere Wesen 
schädigen, aber auch wenn wir sie in ihrem Leiden allein 
lassen, üben wir eine anmaßende Selbstjustiz aus, die uns 
bald einholen wird. Die Einheit mit dem ganzen Leben 
kann jeder einzelne von uns nur durch Verständnis und 
Unterstützung der anderen Lebewesen erreichen. Es gibt 
keinen anderen Weg. Wir sollten bereit sein, uns im eige-
nen und im Interesse des ganzen Lebens zu beschränken 
ohne unsere eigene Leistung für das Ganze zu verringern. 
Auch und gerade, weil dies in unserer Kultur des materiellen 
�EHUàXVVHV��GHU�9HUJQ¼JXQJVVXFKW��GHV�:HWWEHZHUEV�XQG�
des »Mehr ist Besser« eine zu seltene Einstellung geworden 
ist. Die Jungen, Reichen, Schönen und Leistungsfähigen 
werden vom Leben aber nicht nur, wie es auf den ersten 
Blick erscheinen mag, bevorzugt behandelt. Sie unterlie-
gen auch leichter den Verlockungen des Lebens, die das 
Ego umschmeicheln und uns das Große und Ganze aus den 
Augen verlieren lassen. Nicht mehr, sondern weniger Ich 
und weniger Ansprüche sind das Geheimnis des Lebens. 
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Schlechte Gewinner von heute sind die Verlierer von mor-
gen. Für die vom Leben Benachteiligten, für Kranke, 
Schwache und Arme gibt es keine bessere Möglichkeit als 
die Richtigkeit der bestehenden Situation anzuerkennen und 
bei bestmöglicher Lebensführung auf eine Besserung des 
Lebens zu vertrauen. 


Für alle Menschen, ob glücklich oder unglücklich, gilt 
DEHU�GLH�3àLFKW�]XU�)ULHGIHUWLJNHLW��LQVEHVRQGHUH�LP�


)DOO�YRQ�EHZDIIQHWHQ�.RQàLNWHQ��XQG�GHU�(LQVDW]�I¼U�GLH�
als richtig erkannten Werte. „Liebe Deinen Nächsten wie 
Dich selbst“ ist eine für den Menschen scheinbar oder fast 
nicht zu erfüllende Vorgabe. Aber sie ist die Anforderung 
an eine vollständige Gerechtigkeit. Wir sollten einsehen, 
daß ihre Umsetzung durch alle Wesen für ein bestmögliches 
Leben auf dieser Erde und überall im Raum sorgen würde. 
Und daß wir als einzelne, unabhängig davon, wie alle ande-
ren handeln, bei dem Versuch der Orientierung an dieser 
Vorgabe unser Bestmögliches tun und das Bestmögliche 
erreichen. Das Leben kann immer wieder unangenehme 
und schmerzhafte Überraschungen bringen. Die posi-
tive Arbeit an unserem Bewußtsein, die der Versuch eines 
gerecht geführten Lebens darstellt, kann diese Leiden 
viel leicht nicht sofort verhindern. Die Arbeit an unserer 
Sicht des Lebens kann das Selbst- und Lebensbewußtsein 
aber stärken, so daß wir Schwierigkeiten leichter ertra-
gen und schnellere Lernfortschritte machen. Eine gerechte 
Lebensführung sorgt für ein ruhiges Gewissen, eine aus-
geglichene und unparteiische Betrachtung aller Vorgänge 
und sie sorgt für Zufriedenheit und eine heitere, gelassene 
Zuversicht. Auf den ersten Blick und im Alltag mag die 
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eigene Gerechtigkeit keine besonders attraktive Idee sein. 
Aber wer durch eigene schmerzhafte Erfahrungen lernt, das 
Leben auch mit den Sinnen und Gefühlen anderer Wesen zu 
betrachten, sieht, daß es keine Alternative zu ihr gibt. 


Wir sollten anderen Geschöpfen grundsätzlich keine 
Vorwürfe machen, nicht schlecht über sie denken, 


kein Recht haben wollen, also Rechnungen aufmachen oder 
auf ihrer Begleichung bestehen, mit niemandem streiten 
und nicht das Recht des Stärkeren, den falschen Eigennutz 
gegen die Rechte und Interessen anderer durchsetzen wol-
len. Wir müssen das Leben und seine Gerechtigkeit akzep-
tieren und seine Zukunft zum Besseren formen wollen. Es 
gilt, was immer galt: Wir sollen helfen und nicht schaden. 
Wenn wir verstanden haben, daß wir damit der Einheit aus 
Leben und Selbst weiterhelfen, ist das Leben auf einmal gar 
nicht mehr so schwer. Wir können uns mehr von unseren 
persönlichen Fähigkeiten und Interessen im Leben leiten 
lassen, wenn und weil wir sie als Beitrag zum Leben und 
nicht als rein persönliches Anliegen betrachten. Das Leben 
hat uns nicht umsonst, sondern zu seiner und unserer Hilfe 
diese Fähigkeiten gegeben. Und wir können unsere eigenen 
Interessen und Fähigkeiten vertrauensvoller entwickeln, 
wenn wir daran glauben, daß unser Geschick nicht von 
den scheinbar unbarmherzigen Bedingungen eines unüber-
schaubaren Lebens, einem blinden Schicksal gesteuert wird. 
Sondern von einem Richter, der zwar fehlerhaft erscheint, 
aber nicht fehlerhafter als man selbst ist. Einem Richter, der 
im Grunde seines Wesens ein gutes Wesen ist. 


Das Leben ist gerecht. Wir können es nicht austricksen, 
täuschen oder betrügen. Wir müssen uns dem Leben 


anpassen, mit ihm zusammenarbeiten, es unterstützen. 
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Wenn wir in diese Richtung arbeiten, wird uns das Leben 
nicht im Stich lassen. Vielleicht lernen wir das Leben lie-
ben, können es also verstehen. Anders als die für die Leiden 
anderer blind machende Verliebtheit in Luxus, Spaß und 
Macht ist dies eine wirkliche Liebe. Eine Liebe, die das 
Leben einfach und klar macht. Das Leben ist irgendwie 
reine Geschmacksache. Eine Frage des guten Geschmacks, 
den wir nicht zu haben brauchen, aber in unserem eigenen 
Interesse haben sollten. Es gibt einen absoluten Geschmack, 
die Wahrheit. Aber wir können die Wahrheit nur durch 
unsere Sinne wahrnehmen. Alle anderen Wesen müssen 
aufgrund ihrer anderen Lebensgeschichte und der damit 
YHUEXQGHQHQ�$QGHUVDUWLJNHLW�DXFK�]ZDQJVO¤XßJ�DQGHUH�
Sinnesorgane und ein anderes Verhältnis zum Leben haben. 
Sie haben immer eine andere Wahrnehmung vom Leben, 
einen anderen Blick auf das große Kunstwerk. Sie haben 
VR]XVDJHQ�]ZDQJVO¤XßJ�HLQHQ�DQGHUHQ�*HVFKPDFN��ZHLO�
sie einen anderen Standpunkt im Leben einnehmen und ihr 
Körper sie das Leben wie durch eine andere Brille wahrneh-
men läßt. Bei gleichem Standpunkt und gleicher Brille hät-
ten wir alle den gleichen Geschmack. 


Es ist grundsätzlich wenig sinnvoll, über Geschmacks-
fragen zu streiten, und deshalb ist es für den Menschen 


unsinnig, überhaupt zu streiten. Auch wenn der Andere 
angefangen hat und scheinbar der Schuldige ist. Eine andere 
Weltanschauung können wir nicht mit Gewalt ändern. Das 
schafft nur die Einsicht und die ist immer freiwillig. Wenn 
uns Leid widerfährt, wissen wir, daß wir noch zu lernen 
haben. Wir können unsere eigene unvollständige Weltsicht, 
unsere Hoffnungen und Befürchtungen nicht von heute auf 
morgen ändern. Darum sollten wir dies auch von anderen 
nicht erwarten. Es ist nur vernünftig, den Geschmack der 







278


anderen zu respektieren. Weil wir nicht wissen, wer von uns 
den besseren Geschmack hat. Wir sollten das, was wir nach 
unserem eigenen Geschmack für gut und richtig halten, 
auch als richtig betrachten, wenn wir nach bestem Wissen 
und Gewissen urteilen.  Aber wir sollten ebenfalls vermu-
ten, daß auch die anderen Wesen im Prinzip so denken wie 
wir selbst. Auch sie fällen immer die ihnen bestmöglichen 
Urteile und treffen ihre vermeintlich besten Entscheidungen. 
Wir sollten deshalb immer davon ausgehen, daß alle anderen 
Wesen, mit dem, was sie tun, Recht haben. Ansonsten kön-
nen wir dies auch nicht für uns selbst annehmen. 


Alle Lebensäußerungen haben ihre Berechtigung. 
Und wir müssen solange an der Verbesserung die-


ser Lebens äußerungen arbeiten, bis wir feststellen, daß 
alles richtig ist. Nur im Anderen und uns noch Fremden 
liegt die Möglichkeit, das eigene Wissen über das Leben 
zu erweitern. Weil wir unvollständige Wesen sind, müssen 
wir deshalb weitere Erfahrungen machen, müssen wir wei-
ter leben. Wir sind auf der Suche nach einer Schönheit und 
Richtigkeit, die das letzte Ziel aller wissenschaftlichen und 
künstlerischen Anstrengungen, des menschlichen Lebens 
überhaupt, ist. Daß wir dabei scheinbar unser Ziel nicht 
erreichen können, weil wir weit und breit niemand sehen 
können, der uns als Beispiel dienen könnte, darf uns nicht 
erschrecken. Wir haben gegenüber dem Leben noch eine 
9HUSàLFKWXQJ�XQG�P¼VVHQ�GHVKDOE�]XVDPPHQ�PLW�DQGH-
ren unvollkommenen Wesen leben. Erst in dem Moment, 
in dem unser Glaube an das Gute weit genug gediehen 
ist und zum Wissen wird, haben gleichzeitig mit uns all 
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die anderen Wesen einen höheren Wert angenommen. So 
wenig unser Unwissen uns den Blick auf das eigene höhere 
Wesen erlaubt, so wenig können wir im Alltag das Beste im 
Anderen erkennen. 


Jeder Mensch hat seinen Geschmack. Aber unbestreit-
EDU�EHVVHU�Z¤UH�HV��ZHQQ�LKP�DOOHV�JHßHOH��:HQQ�HU�DOOHV�


im Leben annehmen und akzeptieren könnte. Da ein sol-
cher bester Geschmack dem Menschen aber nicht möglich 
ist, sollten wir die nächstbeste Lösung suchen. Wir sollten 
versuchen, uns dort, wo wir nicht direkt einen Sinn und 
das Schöne erkennen können, eines Urteils im Sinne eines 
Schuldspruches weitestgehend zu enthalten. Das Gute und 
Schöne ist möglicherweise nur in unseren Sinnen gut und 
schön und für das Schlechte und Häßliche gilt das Gleiche. 
Wir könnten dazu neigen, das Leben und seine Wesen unge-
recht zu behandeln, wenn wir uns in unserem Bewußtsein 
manche Positionen zu sehr zu eigen machen und andere 
vollkommen ablehnen. Auch in unserem Denken sollte es 
nicht zu viele Grenzen und Besitzstände geben. Wer sich 
seiner eigenen Meinung wirklich sicher ist, sollte andere 
Meinungen akzeptieren können. Wer tolerant ist, wirkt aus-
gleichend und beruhigend auf sein eigenes Bewußtsein und 
das Leben. 


Das Leben schillert wie ein Chamäleon vor unseren 
Augen und ändert ständig seine Farbe. Der große 


Meister aus Indien hielt es für nötig, daß wir unsere 
Begierden und unseren Haß gegenüber dem Leben auf-
geben. Wir sollen uns wie das Chamäleon dem Leben auf 
die richtige Weise anpassen. Dann werden wir feststel-
len, daß auch das Leben uns entgegenkommt und unsere 
Farbe annimmt. Jede Beziehung, auch unsere Beziehung 
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zum ganzen übrigen Leben, beruht auf Gegenseitigkeit und 
fordert über Zeit und Raum ihren Ausgleich. Sie fordert 
die Rückkehr zu einem Zustand wie vor ihrem Beginn. 
Und jede Beziehung, die wir zu einem Wesen des Lebens 
führen, stellt eine Anstrengung zur Erreichung dieses 
Ausgleiches dar. Im guten Falle. Jede unserer Handlungen 
kann uns aber auch weiter abbringen vom Ausgleich unse-
rer Beziehung zu einzelnen Wesen oder zum Leben insge-
samt. Nur die Liebe hat die zwanglose Anziehungskraft, 
zwei Parteien zum Ausgleich zu führen. Nur wenn wir Haß 
und Begierden aufgeben können, kann sich dieser Zustand 
gegenüber dem gesamten Leben einstellen. Vielleicht müssen 
wir nicht jede einzelne Beziehung zu jedem Wesen in unse-
rem Leben heilen. Vielleicht können wir nicht jeden einzel-
nen Kreis einer Beziehung zu einem Wesen, der noch offen 
ist, schließen. Doch wir können durch unsere Anstrengung 
unser Bewußtsein heilen, das die Verbindung zum ganzen 
Leben darstellt. Wenn wir unser eigenes Bewußtsein heilen, 
haben wir den Beziehungskreis zum ganzen Leben geschlos-
sen. Wir sind am Anfang, am Ende und am Ausgleich ange-
langt.” 


Schön“, sagte die junge Frau. „Dann kann ja nichts mehr 
schief gehen. Und wie lange, glaubst Du, dauert es, bis 


ich das bißchen Theorie in die Praxis umgesetzt habe?“ „Ich 
glaube“, entgegnete der Alte, „bei Dir wird es besonders 
schnell gehen. Es wird nur einen Moment dauern.“
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